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Wie ſchwer iſt's doch, ganz ftill zu fein, 
Wenn Gott wir nidıt verjtehen, 

Wie redet man fo bald ihm drein, 

Als ob er was verjehen; 

Wie ſtellt man ihn zur Nede gar, 

Wenn feine Wege wunderbar 

Und unbegreiflid; werden! 

Man fragt: Warum nun dies und das? 
Man ſenfzt: Ad, wie will’s werden! 
Non klagt: Wie nehts ohn' Unterlaß 
So widrin mir auf Erden! 

Man murrt: Mein Unglück iſt zu arun, 
Ich hätte wohl ein befires Los 
Rerdient, als mir aefallen. 

Das tun wir, und der Güt'ge ſchweigt, 
Bis er durd feiner Taten 

Gloͤrreichen Nasnang uns nezeigt, 

Dat ihm doch nichts mihraten; 

Dann fommt and) endlich unire Stund; 
Wo voll Beihämung wir den Mund 
Vor ihm nicht anftun mögen. 
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Das Lamm löſt alle Siegel. 


Das Lamm, das deine Siinden trägt, 
Das Töft auch alle Siegel. 

Wenn’s Herz jo voller Zweifel frägt, 
Weil’s überall wie Riegel, 

Weil dir wie ein verſchloſſ'nes Bud) 
Dein Leben jcheint — es ift fein Trug: 
Das Lamm Töft alle Siegel! 


Wenn du in dunfler Zeidensnacht 
Nicht Gotte Weg verfteheit, 

Wenn's garnicht geht, wie du gedacht, 
Wie dur fo heiß geflehet; 

Wenn Rätſel fih auf Rätjel find’t, 
D hör’ dies Wort, du Gottesfind: 
Das Lamm löſt alle Siegel! 


Wohl frägſt du taufendmal: Warıım? 
Wohl kannſt du's nicht recht faſſen, 
Und mande Träne heiß und Stumm 
Entauillt dem Aug', dem naffen. 

Dir Scheint der Gottesweg nicht Mar, 
Der Glaub’. er irrt: doch iſt e8 wahr: 
Das Lamm Töft alle Siegel! 


Mie wird's mal fein, menn offen Tieat 
Dein Lebensweg da oben, 

Menn dur erfennft in Gottes Licht, 
Mie dur fo fanft aehoben, 

Auch mas dir ſchien wie finftre Nacht, 
Mie alles doch fo mohl bedacht: 

Das Lamm Töft alfe Siegel! 


Dan Hermann. 





Eines Apoftels Befürchtung. 


Sch fürchte aber, wie die Schlange 
Eva verführte mit ihrer Rift, fo möchten 
auch eure Sinne verdorben und non der 
Einfalt aenen Chriſtus abaelenft werden. 
2. Ror. 11,3. (1—16.) 

Der richtine Sinn ift derjenige der Ein- 
falt gegen Ehriftum. Eine rechte Braut ift 
in ihrer Geſinnung nicht zwiefältig oder 
aar bielfältia, fo dak in ihrem Serzen noch 
ein anderer oder gar mehrere andere 
Raum hätten neben ihrem Bräutigam. Xhr 
Sinnen und Trachten geht auf ihn, den 
Einen. So fennt auch die wahre Gemeinde 
Chriſti nur ihn, den einen Geiſt, welcher 
iſt das Pfand unſerer Kindſchaft auf die 
Erlöſung des Eigentums. Sie fennt auch 
nur da8 eine Evangelium, die eine frohe 
Botſchaft des Heils in Chriſto. Aber das 
Bild diefes Einen kann entitellt und der 
Blick auf ihn kann getrübt werden. So 
ſcheinen es einige jener „bedeutenden 
Apoſtel“, mit denen es Paulus zu tun hat 
gemacht zu haben. Darum ſchreibt er von 
„einem andern Jeſus, der gepredigt werde, 
von einem andern Geift, den man empfan- 
gen fönne, und von einem andern Evan- 
aelium, das angenommen werden follte.” 
Den Salatern aber fchreibt er, dab fie 
übergegangen feien auf ein anderes Evan- 
aelium, „io doch fein anderes ift, fondern 
es find etliche, die euch vermirren und mol- 
len da8 Evangelium Chrifti berdrehen.” 
Wer das tut, iiber den fpricht der Apoſtel 
das hart klingende Wort aus: „Der jei 
verflucht !” Damals waren e8 vornehmlich 
die judaifierenden Lehrer, welche das Bild 
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Ehrifti verdunfelten und ein durch Ver— 
mengung. mit dem Geſetz verunreinigtes 
Evangelium predigten. In der nachapoſto— 
Iiichen Zeit finden wir diefelbe Neigung 
zu Verdrehungen und Entjtellungen bei 
den Manichäern, Gnoftifern und andern 
religiöfen Richtungen. Und heute, meld) 
eine Mufterfarte von Lehren über Die 
Perſon Jeſu, iiber den Heiligen Geift und 
iiber das, was der eigentliche Inhalt des 
Evangeliums fein ſoll! Sat nicht jeder 
Reformer und jeder Sozialiſt fein eigenes, 
ielbitgeprägtes Chriftusbild? Und über 
den Heiligen Geiſt, feine Perſon, feine 
Stellung und feine Wirfungen find unend- 
lich viele Bände von Büchern aejchrieben 
morden. Menichliche Geiſter, Schwarmgei- 
fter und foaar ſataniſche Geiſter find unter 
der Marfe des Heiligen Geiſtes auf den 
Plan aetreten und haben Iauter Berwir- 
rung in die reife der Släubiaen hinein- 
aetroaen. Mie viel ift von außerordentli— 
chen Geiſtesausgießungen berichtet morden, 
mas fich bei näherer Prüfung teils ſo— 
aar als plumper Schwindel entpuppt hat! 
— Ras mürde Vaulus zu diefen mannia- 
faltigen Erfcheinunasformen und Erflä- 
rınasmeifen de3 einen Evangeliums fa- 
an? Mürde er nicht auch uns fein „Ich 
fürchte” entgenenhalten? Und mithten mir 
nicht auaeben, daß viel Nebenfächliches, 
zur Sauptiache, ja, ſogar viel Ungeſundes 
und Aranfhaftes zur michtiaften Wahrheit 
aeftempelt worden ift? Und über all dem 
ht der einfältiae Glaubensgehorſom ımd 
Nie ftilfe hinaebende Liebe zu dem arohen 
Freund unſerer Seele in vielen merflich 
Not aelitten. In vielen Kreiſen ift Fein 
Abfall non Christo zu Fonftatieren, aber ei- 
ne bedenflihe Ahlenfiuna bon dem einen 
aroken Geaenftand ımfere® Glaubens, 
Öoffens und Liebens auf menschliche Füh 


rer, menschliche Lehren und menſchliche 
Syſteme. Die Einfachheit apoftoliichen 
Ehriftentums mit feiner weltüberwin 


denden Araft it vielfach durd eine Menge 
’omplizierter Glaubenslehrſätze verdrängt 
worden. Ind wo es noch nicht To ift, fo be 
jteht doch die Gefahr dafür. 


Wozu ſoll uns diefe Befürchtung veran 
lafien? Was hat Paulus zur Yurechtbrin 
gung der Korinther getan? Ein Blid in 
die folgenden Zeilen diejes Briefes zeigt 
uns feine Methode. Er vermweift die Klorin- 
tber einfach auf feine apoftoliiche Wirkſam— 
feit. Leſet den Schluß diejes Kapitels, es 
iſt die Beichreibung eines Lebens voll Ar 
beit, voll Gefahren, voll Leiden und vielen 
Tränen. Sein Evangelium war ein Evan 
gelium der Tat. Was er lehrte, das Tebt 
er aud. Er baute nicht auf fremden 
Grund, wie in unfern Tagen jo viele be 
ruumziehende Zehrer, die davon leben, dat 
fie die von andern gewonnenen Seelen in 
ihre befondern Syſteme verftriden, die als 
befondere Lichtengel auftreten, während fie 
in Rirflichfeit falſche Apoſtel Chrifti find. 
Paulus fann feinen Rorinthern jagen: „Es 
iind die Zeichen eine? Apoſtels unter euch) 
gewirft worden in aller Geduld, in Zei— 
chen und Wundern und Kräften. „Meine 
Nede und meine Predigt beitand nicht in 
iiberredenden Worten menjhlicher Weis- 
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heit, jondern in Beweiſung des Geiftes und 
der Araft” Iejen wir im erjten Brief (2, 
4), damit euer Glaube bejtehe nicht auf 
Menjchenweisheit, jondern auf Gottes— 
fraft.” Damit jagt er auch uns, was ein- 
fältiges Ehriftentum ift: Sei deinem Hei— 
land treu in dem dir angewiejenen Be- 
ruf, bete und arbeite, leide dich auch als 
ein quter Streiter Jeſu Chrifti, foriche in 
der Schrift, aber nicht um allerlei künſtli 
che Syſteme berauszufpintifieren, fondern 
laſſ' fie deines Fußes Leuchte, die Nahrung 
deiner Seele und die Rüftfammer deiner - 
Nitterfchaft fein. Laſſ' feine Wahrheit der 


Schrift unbeachtet; aber laß jede derjelben 


als gangbare Minze in die Praris des 
wahrhaft chriftlichen Alltagsleben ein— 
Ttehen. Dann aber fürdte dich auch 
nicht, aegen die Anmahungen der falichen 
Apostel Proteft einzulegen, gleihwie Pau— 
lus e8 getan bat, dieweil ſchwache Seelen 
aeblendet werden vom Glanz beftechender 
Worte und Lehrſyſteme. Es ſei ferne von 
uns, Brüder in Christo au verunglimpfen; 
aber mit dem Knaben Abfalom, der unſern 
König verunehrte, Takt uns nicht allzu 
zart umgehen! — „Prüfet alles!” Sa, zu 
erst euch ſelbſt, ob ihr im Glauben ſteht 
und in Mufrichtigfeit dem Herrn dienet! 
Amen. 

Ausgew.“* 

Aus „Der Heilige.“ 
Bon Eli Herr.) 


Christen fünnen ſich nicht an den Negie- 
rungs-Angelegenbeiten betbeiligen; nicht 
nur, weil fie nicht von der Welt find, da fie 
bon derjelben auserwählet find, ſondern 
weil fie wegen ihrer wehrlojen Natur da- 
zu unfähig find. Wie jchon angeführt, be- 
iteht die Welt aus unbefehrten Menichen; 
viele derfelben haben eine ſelbſtſüchtige und 
iibel angelegte Natur, wodurch e8 noth 
wendig wird, gewaltjame Mittel anzumen 
den, fie unter Controlle zu halten, mas 
Chriſten nicht tun können. Dieſes gebt 
deutlich aus den wenigen dringenden Wor- 
ten hervor, die Chriftus zu feinen Jün 
gern ſprach: „Siehe, id) jende Euch wie 
Schafe mitten unter die Wölfe.” Der be 
ſchränkteſte Verftand kann den Inhalt die- 
ſer treffenden Beſchreibung Derer in ſei— 
nem Weiche, ſowohl als Vieler außerhalb 
deſſelben, vollftändig begreifen; und wenn 
die Beiden nun dem in dieien Worten an- 
geführten Weſen entiprechen, jo ift die Un- 
ſchicklichkeit Derer leicht zu erfennen, wel 
che die wehrlofen Schafe vorstellen und ſich 
doch Gewalt anmaken über Jene, deren 
Natur durch das Kennzeichen des Wolfes 
dargeftellt ift. 

Diefe Nede unfers Heilandes zeigt deut 
[ich das Weſen und die Bejchaffenheit der 
Bekehrten und Unbefehrten und das zwi— 
ichen ihnen beitehende Verhältniß. Die 
Melt dur die Natur des Wolfes darzu- 
ftellen, mag von Einigen übel aufgenom- 
men werden: wenn wir jedoch an die un- 
barmberzigen und aroßen Berfolgungen 





denfen, welche Jahrhunderte lang von den 
Keinden Gottes und den blinden Beken— 
nern des Chriftenthums gegen die mehr- 
fofen Kinder Gottes geführt wurden, jo 
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müſſen wir jagen, daß die Sprache unferes 
Seilandes jehr ſchicklich war. Obgleich Ver— 
folgungen nicht mehr ſo allgemein ſind, 
ſo iſt dennoch ſogar jetzt, wo wir uns über 
unſere vorgerückte Civiliſation und tüchti— 
ges Kirchenweſen brüſten, die Kraft des 
Vergleiches nicht verloren, wenn wir an 
die. Kriminal-Verbrechen, die überfüllten 
Gefängniſſe und Beſſerungs-Anſtalten, die 
graufame Kriege, Prozeſſe und Spielhäu— 
fer, Trunfenheit und Geilheit, Fluchen und 
Schänden, und noch gar viele andere im 
Schwunge befindlichen Verbrechen denfen, 
und die nicht einmal unter und genannt 
werden jollten. 

Auf der andern Seite ift die Ueberein— 
ftimmung des Vergleiche der Gläubigen 
mit den Schafen erfichtlihh aus den vielen 
Vorichriften, die in dem Evangelium: von 
einer geduldigen Eigenfhaft enthalten 
find und in denen von ihnen verlangt 
wird, dab fie eine jo fanfte Natur haben 
follen wie die Schafe, um jenen Vorſchrif— 
ten zu entiprechen; und mit ihrer harmlo- 
fen Natur fönnen fie den Unbekehrten 
nicht widerstehen, wie e8 da8 Evangelium 
auch verbietet. Much wenn ihre Sabe von 
ihnen genommen würde, fünnten fie den 
Dieb nicht verhaften Yaffen und fie wieder 
zu erlangen fuchen, denn das Evangelium 
verbietet e8 ihnen, diefelbe wieder zurück 
zu ordern. 

Aus diefen Gründen können die Ehri- 
ften fein Amt unter der Regierung ver— 
fehen, da gewaltfame Mittel zur Aus— 
übung der ihnen auferlegten Pflichten er- 
forderlich find. Much können fie nicht ala 
Geſchworene dienen, um Anflagen zu er- 
heben, oder als Richter fungiren und die 
Strafe des Geſetzes gegen die Uebertreter 
defielben aussprechen, da alle dieſe Pflich- 
ten auf daffelbe Ziel hinauslaufen, näm- 
Ti die Vollftredung des Gerichts, mas der 
Natur des Christen völlig fremd ift. 

Als Pilatus Chriftus fragte, ob er der 
Suden König fei, antwortete er: ‚Mein 
Reich ift nicht von diefer Welt: wäre mein 
Reich von diefer Welt, fo würden meine 
Sünger darob fämpfen, daß ich den Juden 
nicht ülberantwortet würde; aber nun iſt 
mein Reich nicht von dannen.” Sier jehen 
wir, dab das Reich, das er nachher aufrich- 
tete, nicht auf den Prinzipien des Wider- 
ſtandes und der Wiedervergeltung, daß ſei— 
ne Unterthanen ſtreiten ſollen, gegründet 
war, ſondern im Gegentheil auf das dro— 
u im Simmel geborene Prinzip der Lie- 
be. 

Die Hohenpriefter und Pharifäer ver- 
itanden genau, daß Ehrifti Lehren Wider- 
Itandslofigfeit einfchärften; denn nad) dem 
unvergleihlihen Wunder der Ermedung 
de8 Lazarus wurden fie beunruhigt, biel- 
ten einen Rath und fagten: „Was thun 
wir? Diejer Menſch tut viele Zeichen; laſ— 
fen wir ihn alfo, fo werden fie Alle an ihn 
glauben, und fo fommen dann die Römer 
und nehmen uns Land und Leute.” Sie 
famen zu dem Schluß, daß, wenn er fort- 
fahren würde, folhe Wunder zu tun, alle 
Menſchen an ihn glauben und folglich feine 
Lehre der Wideritandslofigfeit annehmen 
würden, und dab dann im Falle eines rö- 
mijchen Weberfalles Niemand da wäre, twi- 
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der die Römer zu ftreiten. 

Es ift Mar, dab Diejenigen, welche ſich 
an der Regierung betheiligen und conje- 
quent handeln wollen, auch helfen follten, 
fie durch Anwendung von Gewalt zum 


Schute ihrer Bürger zu vertheidigen durch 


Unterdrüdung von Gewalttaten, llnter- 
werfung von NRebellionen und durch Wider- 
ſtand gegen Kriegseinfälle, was nur durch 
Anwendung gewaltfamer Mittel geſchehen 
fann, und bierzu eignet fih der Chrift 
mit feiner widerftandslofen Natur nicht, 
wie ſchon beichrieben, da e8 eine Verlegung 
des dem Evangelium zu Grunde Tiegenden 
Prinzips der Widerjtandslofigfeit wäre, 
eines Prinzips, das in den Herzen aller 
Kinder Gottes vorhanden ift. Auch kann 
der Chrift fich nicht mit Geſetzgebung be- 
taffen, wenn man in Betradht zieht, in 
welchem Verhältniß er zu der Welt jteht. 
Seine Heimath und Schäte find droben; 
feine Neiaungen find auf die Dinge ge 
heftet, die da droben find; er lebt und wan— 
delt im Geiſt und nicht nach dem Fleiſch 
und der Melt, nämlich nicht mehr, ala um 
ordentlich für die Vedürfniffe feines Leibes 
und der Glieder feiner Familie zu forgen. 
Er verſucht der Menichheit wohlzutun ob- 
ne Anfehen der Perfon; einen auten Ein- 
fluß auszuüben dur ein unfträfliches, 
hbarmlofes und tadellofes Leben, um da— 
durch ein Licht der Welt zu fein. Weil er 
fo gefinnt ift, jo bemüht er fich, feine Freu— 
de weniaer an der Welt zu haben, und hat 
daher nicht genug Intereſſe an ihren An- 
gelegenheiten, um ſich mit der Schaffung 
von Geſetzen zu befaffen. Mus dieſem 
runde märe er für eine ſolche Anftren- 
aung der Sinne nicht aeeiqnet, welche eine 
getreue Ausübung der Pflichten nothmen- 
dia macht; und aerade die Eigenschaft der 
Arbeit würde das Gemüth von dem Leben 
in Ehrifto entfernen und ihnñ ſomit feines 
föftlichiten Schates und feiner höchſten 
Freude berauben. 

Die in der Politik beftehende Verdor— 
benheit und die unehrlichen und außerge- 
möhnlihen Mittel, die zur Erlangung 
ſelbſtſüchtiger Zwecke angewendet werden, 
find fir einen Neden fo far und offenbar, 
daß ein bloßes Anführen derielben bin- 
reichend fein Sollte, irgend cinen ver- 
ftändigen Menfchen davon zu überzeugen, 
daß ein Ehrift fich nicht daran betheiliaen 
fann. Selbft wenn er fich dazıı entichlie- 
hen fönnte, fich mit den Sandlungen der 
herrichenden Barteien befannt zu machen 
und die Debatten über die Vorzüge ihrer 
refpeftiven Platformen und über die Fä— 
biafeiten ihrer Candidaten zu verfolaen, fo 
würde es ihn dennod recht undrijtlichen 
Einflüffen ausſetzen und jeim Gemüth jo 
anfüllen und feine mühigen Stunden To 
fehr in Anspruch nehmen, daß es ihn unbe- 
dingt von dem Leſen der Heiligen Schrift 
abhalten und ihm den Troft einer gottes- 
fürdhtigen Betrachtung derfelben rauben 
mühte. Noch viel widerfprechender wäre es 
für ihn, an den politischen —9— yagnen und 
Wahlen mit ihren Liften und Botrügereien, 
Verleumdungen und Skandalen Theil zu 
nehmen: und er würde ebenfowenig an der 
Geſetzgebung Befriedigung finden. Deriel- 
bige Geiſt, der die Leute veranlaßt, bei den 





Vorwahlen und bei der Wahl zu ungefeß- 
fihen Mitteln zu greifen, folgt gewöhn- 
lich) dem erfolgreichen Candidaten in die 
Hallen der Gefeßgebung. Hier werden oft 
jelbftfüchtige Mahregeln für perjönlichen 
Nuten vorgeichlagen amd der Nuten des 
Volfes nicht immer betrachtet. Aber es 
wird uns geſagt, daß wegen all dieſem 
Uebel der Ehrift fich defto mehr von einem 
Pflichgefühl gegen feinen Nebenmenſchen 
und gegen fein Vaterland durchdrungen 
fühlen und das ehrliche gegen das unehr- 
liche Element ſchützen follte; und um die- 
ſes zu bewerfitelligen, follte er willens fein, 
feine Aufrichtigfeit zu beireifen, bei der 
Schaffung und Durchführung gerechter 
Geſetze mitzuhelfen. Sie jagen, wenn die 


- Ehriften das Salz der Erde find, dann wiſ— 


fen Alle, daß Salz ein Bewahrungs-Mit- 
tel ift; um aber wirffam zu fein, muß e8 
mit dem zu bewahrenden Gegenſtand in 
Berührung fommen und denselben durd- 
dringen; und um den Vergleich ftichhal- 
tig zu machen, fagen fie, daß fich der Chrift 
mit der Welt vermengen foll, wenn er ihr 
nützlich fein mill, und fich nicht von ihr zu— 
rüdsziehen. Obwohl alles diefes fcheinbar 
einleuchtend ift und, wie alles fleifchliche 
Denken, im aeiftlichen Leben fehr leicht ver- 
führt, fo wiſſen wir doch Alle, daß viele 
deutliche Gebote in der Schrift und der 
allgemeine Inhalt derfelben gegen dieſes 
ſteht, ſowohl wie da8 Leben der Apoftel 
und Derer, deren Glauben fie fähig mad)- 
te, die bitterften Perfolgungen zu ertra- 
nen. Wir haben fchon aezeiat, daß der 
Ehrift zum Frieden berufen ift, und daß 
er nicht mwiderfprechend fein foll: und um 
jeine Treue zu beweifen, muß er duldende 
Ergebung unter dem Druck des Uebels er- 
zeigen. Denn mo wäre die Richtigfeit in 
feiner Beihülfe, Männer zu Memtern zu 
erwählen und durch ſolche Tat denfelben 
eine Macht zu verleihen, welche das Evan- 
aelium ihnen felbft vorenthält? Dder wie 
fönnte er helfen, Geſetze machen, die er 
felber nicht vollziehen dürfte? 

Eingel. von D. P Frieſen, Janſen Nebr. 





Das MHeberwältinende in der Gegenwart. 
(Aus „Mennonitiſche Plätter” 1915 





Wir glauben an Gottes Walten in der 
Geſchichte Aber gerade um dieſes Glau— 
hens willen macht uns der Krieg fo viel 
zu Schaffen. Es fcheint uns unmöglich, die 
zahllofen Greuel, die Unſumme der Opfer, 
die Berjtörung jo vielen wertvollen Lebens 
und den jahrelang zehrenden Sammer mit 
unferem Glauben in Einflang zu bringen. 
Große fulturelle Fortichritte werden unter- 
bunden. Taufendfahes Glück zerbrach in 
wenigen Wochen. Eine Menge unjchuldiger 
Rinder ift ihres Ernährers beraubt, Läßt 
fih das vereinen mit dem Walten Gottes 
— des Gottes, der Liebe und Geredtig- 
feit iſt, ohne deſſen Willen nicht aefchieht ? 

So fragen wir, aber warım? Nach mei- 
ner Weberzeugung iſt 08 das Ueberwälti— 
gende in der Gegenwart, das uns den Blid 
zu trüben droht. Iſt e8 denn leichter zu 
verstehen, wenn Gott das Unglück in ge- 
ringerem Umfang zuläßt? Das durch 
menschliche Sünde und Bosheit bemwirfte 
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Unglüd. das er hindern könnte? Iſt uns 
das Geringe, Kleine nicht mehr auffällig, 
jo liegt der Grund darin, weil wir daran 
als an das Alltägliche gewöhnt find. Wer 
aber Gottes Tun im leinen ertragen 
fann, der jollte auch feinen Anſtoß an jei- 
nen übermwältigenden Taten nehmen. Für 
den unendlichen Gott gibt es feinen Unter 
fchied zwifchen Fleinem und großem Un- 
glück. 


Stellen wir und auf den PVoden chrift- 
licher Eerfahrung. Sünde ift da, und wie 
es nicht nur ſchwer ift, das einzufehen, 
fo -ift es noch viel ſchwerer, davon loszu— 
werden. Und Sinderniffe des Glaubens 
find da, die das Wachſen in der Gna- 
de und das Morwärtsfommen in der 
Sottesfindichaft erfchweren. Wer das 
einfehen Iernt, der macht tauſendfach die 
Erfahrung, daß Unglück und Leiden neben 
der Züchtigung auch wirkſamſte Hilfe find. 
Und nichts öffnet die Mugen beffer für das 
Srauenhafte der Sünde, als wenn fremde 
oder eigene Sünde zur jchreflihen Tat 
wird. Kein Menſch würde an den Fluch 
des Böſen alauben, menn nicht bin und 
mieder feine bittern Früchte fich zeigten. 
Wer befundete Verlangen nach Erlöſung? 
Wer Fame zum Verftändnis des Kreuzes, 
wenn ibm nicht die Mugen aufginaen über 
die furchtbare Macht und den entietlichen 
Weg der Siinde? Das ift hriftliche Erfah- 
runa. Es iſt mir mohlbefannt. daß das 
Unglüd auf verftoden und verderben, und 
die böfe Tat Statt abzuſchrecken anftedend 
mirfen fann. Deshalb wird der Seaen des 
Leidens nur von denen erlebt, die nicht ſe— 
ben auf das Sichtbare, fondern auf das 
Nnfichtbare. Wo ein Anfana des Glauben? 
ift, da wird die angeführte Erfahrung nicht 
ausbleiben. 


Wir trauen auf Grund dieſer Erfahrung 
Gott zu, daß ſeine Zwecke gut, heilig und 
erzieheriſch ſind. Darf aber dieſes Zutrau— 
en ins Wanken geraten, wenn die Heim— 
fuchung einen Umfang nimmt, der für 
Menſchen unfakbar jcheint, wenn das Böſe 
in noch nie dagewefener Maſſenhaftigkeit 
ſich auswirft und feine Früchte zur Neife 
bringt? Gott ift im Großen und Weber 
wältigenden nicht anders, als im Kleinen 
nd Einzelnen, ımd zum Großen bewegt 
ihn feine andere Sefinnung als zum Alei- 
nen. ®ir erfahren durch die Zeitun— 
nen jo viel Einzelnes, dab e8 una kaum 
berührt. Die enticheidende Wirfung bleibt 
aus. Damit das Einzelne wieder zur Gel— 
tung fommt, muß das Maſſenhafte eintre- 
ten. Bringt das Einzelne feinen Fort— 
ichritt, jo muß das Vielfache ihn berbei- 
führen. Und geht es nicht auf dem Weg 
der Gnade, fo fommt ummeinerlich das Ge 
richt, obmohl auch im Gericht noch Gnade 
waltet. Das fpüren wir in unfern Tagen. 

Gott geht furchtbar ins Gericht mit der 
ungebeuren Schuld unferes Furlturfeligen 
und großfprederifchen Geſchlechtes Aber 
ebenfo feft fteht das andre: Gott will nicht 
rückwärts, fondern vorwärts. And fo ae- 
waltig die Gegenwart mit ihrem durch die 
Völfermelt gehenden Riß widerſprechen 
mag, ich denke trotzdem an die eine Serde 
unter dem einen Hirten. Der heutige Krieg 
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hat uns das nahegerüdt. Alle fünf Welt- 
teile find in den Krieg verflodhten. Bon 
1800 Millionen Menichen gehören 1000 
Millionen den fäampfenden Mächten an. 
Das ift noch nie dageweſen. Die Ahnung 
läßt ſich nicht zurücddrängen, dab die Er 
füllung der Weisſagung ſowohl von den 
weltumfaffenden Enticheidungsfampfen mie 
bon der einen Herde unter dem einen 
Sirten fich vorbereitet. 

Die nächte Aufgabe während und nad 
dem Kriege wird darin beitehen müſſen, 
dab alle, die Liebe haben und üben, ſich 
zuſammenſchließen, um im Namen Sefu 
Christi Wunden zu heilen, Zerſtörtes auf- 
zubauen und Serriffenes zu verbinden. 
Nur die wahre Liebe wird die Erfüllung 
der Menichheitsaufgabe ermöglichen. Das 
wird auch eine Macdhtoffenbarung des Gei— 
ftes Refu von übermwältigendem Umfang 
fein. Das Webermwältigende der neuen Of— 
fenbarunag wird mit dem llebermältigen- 
den der vorhbergegangenen Heimſuchung in 
Einflang ftehen. Gott fchenfe e8 uns, daß 
mir etwas von diefem Schauen dürfen, das 
fih anzubahnen beainnt, und laſſe uns im 
Vertrauen auf ihn durchhalten! 


PohlSembach. 





Martin Boos, 





In der letzten Hälfte des 18. Jahrhun 
derts jind in der römisch-Fatholifchen Kir— 
che einzelne Männer aufgetreten, die, durch 
das nen erwachte Leben in der evangeli- 
ſchen Kirche angeregt, mitten in der Nacht 
der Unmilienheit und des Irrtums wie 
belle Sterne glänzten. Zu diefen gehört 
Martin Boos. Folgendes Erlebnis wurde 
ihm und durch ihn vielen andern zum be- 
fondern Segen: Als er eines Tages eine 
Sterbende befuchte, die im Nufe großer 
Frömmigkeit ftand, und ihr ein Troftmort 
fagen wollte, ſprach er: „Gewiß fterbet Xhr 
rubig und felig, weil Ihr fromm und bei 
fiq gelebet habt.” Da richtet fich die Kran 
fe auf blictte ihn verwundert und ernit an 
und antwortet: „Sie find mir auch der 
rechte Geiftliche, ein jchöner Xröfter: Wo 
würde ich hinkommen und wie würde ich 
beitehen vor Gottes Gericht, wo matt auch 
bon jedem unnützen Wort Rechenichaft ge- 
ben mu? Da wäre ich gewiß verloren, 
wenn ich meine Seligfeit auf mich und 
meine Berdienite baute. Wer ift rein ım- 
ter den Unreinen? Nein, wenn Chriftus 
nicht fiir mich geftorben, wenn er nicht für 
mich bezahlt hätte, jo wäre ich mit all mei- 
nen guten Werfen ewig verloren. Er, er 
it meine Hoffnung, mein Seil und meine 
Seliafeit.,. — Nad) diefen Worten fanf fie 
erihöpft in ihr Bettkiſſen zurück und ent- 
ichlief darauf felig in dem Serrn. 





Glaube — Gebet. — Der Glaube ift die 
Seele, das Gebet ift der Leib; beide zu- 
fammen maden den Menſchen vollfommen 
zu irgend einem Dienfte Gottes. Wir ha- 
ben fo viele Verheißungen, daß Gott das 
Gebet des Glaubens erhört, und doch ift der 
Menſch jo Iangfam und träge zum Beten. 





1. Augnit. 


Vereinigte Staaten 





Miſſouri. 





Clinton, Mo., den 16. Juli 1917, 
Vor einigen Wochen, ſo gegen Abend, als 
Harry Dickmann heimfähren wollte, wa— 
ren ihm ſeine Pferde ins Laufen gekom 
men, fo dab fie ihm aus feiner Macht ae 
rieten, und fomit war er unter den Bin 
der gefommen und iſt arg zugerichtet 
worden. Seine Brust ijt jehr beichädiat, 
die Schulter außer Ordnung, wohl aud) 
einige Rippen beichädigt und ein Bein 
faft gebrochen. Zur Arbeit war er um- 
fähig, fomit mußten andere zugreifen 
und den Weizen und Safer abjchneiden. 
Gegenwärtig hilft ihm Br. Ewert in der 
Heuerernte. 

Prof. Mitfe iſt vor einigen Wochen ein 
aut Teil beſſer hergeftellt von Nem Meri 
fo zurück gekommen. Er erfreut fich einer 
anten Geſundheit und des Glückes, das 
Familienleben genießen zu dürfen. 

Ar. J. E. Simon fuhr etwa zehn Fa 
nen zurück nach feiner alten, gemefenen 
Seimat im meftlichen Ranfas, um zu fe 
hen. mie es mit feiner Ernte Steht, und 
vieleicht auch etwas behilflich au fein. 

Den 7. d. Mts. um halbzehn Uhr mor 
gens farb der ante Bruder und Aelteſte 
Jakob Weſtermeier. Den darauffolgen 
den Tag kamen wohl faſt alle deufſchen 
Geſchwiſter und auch viele engliſchen au 
ihrem Saufe, und es wurde eine Trauer 
nerfammlıma abachalten. Die Brüder 
Safe und Haffner Sprachen Morte des 
Froftes zur Familie und Mnaehöriaen. 


Seinem Alter nach hätte er noch eine 
Neihe non Jahren leben können: aber 


her Krebs an feiner Leber hat feinem Le— 
ben ein Ende gemacht Er ift einige Mo- 
note iiber 58 Kahre olt geworden. Seite 
bor einer Moche nahmen ihn feine Frou 
und amer Söhne zu ihrer geweſenen Sei 
mat im meftlichen Kanſas, mo er beara 
hen merden follte. Die Schweftern Frau 
ER. Harder ımd Frau Nat. Gäde fuh 
ren vor einer Roche nah Oklahoma; Er 
itere zu ihrem Manne bei ®otebo, ihm 
behilflich zu fein bei den Verſammlungen, 
die dort abgehalten werden, und letztere, 
um bei Weatherford herum Beſuche zu 
machen. 

Vor einigen Tagen hat e8 mehrere: 
mal recht ichön gereanet. Das Corn Sieht 
jeßt recht gedeihlich aus; aber für’ Gras 
ift e8 nicht genug, das könnte mehr ver 
tragen. Der Rind fommt öfter aus 
dem Norden, daher iind die Nächte auch 
recht kühl und angenehm. 

Schweiter Marfs hat von Cleveland, 
Dhio, aeichrieben, daß die Kartoffeln 
dort 10 Cents per Pfund foften und ein 
Brötchen 20 Cents, und fie muß für an 
dere Leute tiichtig wachen, um ihren Le 
bensunterhalt zu verdienen. 

Ehriften dürfen nicht fpefulieren. denn 
Spefulieren it ein fruchtlofes Werk; aber 
Gottes prophetiiches Wort ift ficher. Vor 
nicht langer Zeit hatte ein Staatsmann 
aefant: Nur ein Narr wird heute die Zur 
funft prophezeien wollen. — Man hatte 
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ibn gefragt, wie der Ausgang des Krie— 
ges fein und wann er zu Ende fommen 
werde. Er wird wohl ganz recht haben. 
Der Menih wei gar recht nichts iiber 
die Einzelheiten der Ereignilie auf Er- 
den, wie jie fommen werden und wie jie 
jich erfüllen werden, und es iſt nicht gut 
angebradjt, wenn man propbezeien moll- 
te: jo und jo wird es fommen. Es ijt uns 
fjoviel mal vorausgejagt worden, daß der 
Krieg zu dieſer und jener Zeit zu Ende 
fommen werde, daß diefes und jenes 
Land diefes und jenes Schidjal treffen 
werde, dab dieſes und jenes Ereignis 
ganz ficher eintreffen werde: und Siehe, 
es bat ſich ganz anders geitaltet als es 
prophezeit wurde. Die Merifaner umd 
Sapanejen jollten ſchon vor Monaten in 
unser Land einfallen und ein qut Teil ein 
nehmen. Mber noch find fie nicht gefom 
men, und wann oder ob fie überhaupt 
fommen werden, fann man nicht mit Be 
jtimmtbeit jagen, denn es wäre möglich, 
dab die Prophezeiung ſich als falich be 
rausstellte. Mir war e8 wichtig, was Pre 
diger Thomjen in feinem Zeitſpiegel 
ihrieb: Es wird viel untergelegt. 

Von Littlefield Teras hört man ja fait 
nichts. Br. Gäde jagte 'mal: Wenns oft 
regnet, dann jchreien die Froöjche. 

In der Bibel ſteht geichrieben: „Den bö 
jen Tag nimm auch für aut.” Darum mur 
geichrieben 

Safob Thomas. 


Nebrasta. 
Sampton, Nebrasfa, den 15. Juli 
1917. Werter Editor und alle Rundichau 
lefer! Ich will heut’ mal verjuchen, meine 
Aufgabe der Rundichau gegenüber gerecht 
zu werden. Die Urfache des langen Schwei 
gens ift: Viel und große Kopfichmerzen, fo 
dab man nicht Luſt hat, zu jchreiben. 
Heute ift ein jchöner Sonntag, und nicht 
ganz jo warm wie wir es in leßter Zeit 
hatten. Da: Wichtigfte für beute ift, daß 
die Br. Gemeinde Tauffeit bat. Es find 
zwei Scelen, die wünſchen, einen Bund 
mit Gott zu machen. Möchten fie den Bund 
halten durch’ S ganze Leben, iſt unfer 
Wunſch und Gebet. Es jind Anna Nempel, 
Tochter der Geſchw. Jakob Rempel, und 
Elifabeth Negier, Tochter der Geſchw.' J. 
M. Negier. Wie man bört, dürften wir 
vielleicht in nächſter Zukunft wieder Tauf 
feſt haben: denn das Wort Kottes und der 
heilige Geiſt find noch an der Arbeit und 
überzeugen Sünder von ihrem Yujtande 
außer Ehriito. Möchten noch viele fommen, 
iſt unſer Gebet 
Im Natürlichen ſind wir hier jetzt bis 
zur Ernte; einige haben ſchon angefengen 
>1t schneiden, und andere ‘erden bald. Wir 
hbrn bier meiltens nur Sa’er und et ns 
Gerſte. Weisen gibt es bier feinen. Safer 
mird auf etniaen Stellen aanz aut fein, 
nF? andern Feldern aber nur gering. Corn 
ficht bis jet noch ganz aut, aber ein au 
tr Regen wäre jeßt fehr mut. Sollte die 
Cornernte mur ſchrach ausfallen, dann 
rd bei Manchen ein Strihb durch die 
Rechnung achen. Wir hatten dem 14. et 
was Nam „ber nicht genug. Auch wenn 
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unjere Ernte ſchwach ausfallen jollte, haben 
wir dod) noch viel Urjache, dankbar zu jein 
im Bergleid; mit Andern; denn wir haben 
gute Zeiten gehabt, jo dab ein Jeder zu 
leben hat aud) ohne eine gute Ernte. 

Vor etlihen Wochen hatten die Gejchwi- 
ter B. B. Fadenrecht das Unglüd, ihr 
einziges Töchterlein zu vetlieren. Es war 
während e& allein war in einen Waſſerbe— 
hälter gefallen und ertrunfen. Ein großer 
Schmerz für die Eltern. 

Sn der legten Zeit bin ich oft erinnert 
worden an das Wort des Pjalmijten, wenn 
er jagt: „Groß find deine Werfe, Herr, 
und wer ihrer achtet, hat eitel Luft daran.” 
— Da mein Weg mid) durch die Felſenge— 
birge des Weftens führte, jo habe ich oft 
an die groben Werfe des Herrn gedadıt. 
Wenn die Menſchen unferer Zeit wollten 
den Schöpfer wahrnehmen in der Natur 
und in all den großen Ereignijjen in um 
jerer Zeit, ich glaube nicht, daß wir wären, 
wo wir find. 

Sn California waren die meijten Leute 
recht mutig, denn wie es jeßt jabe, wer 
den fie dort eine gute Ernte haben, und 
die Preife auch recht gut. ES war dort recht 
warm, überhaupt im füdlichen California 
und Arizona. Es foll fogar ziemlih Scha 
den an den Drangen geworden fein von 
der groben Hite. 

Wenn man alles fo in Erwägung zieht, 
donn muß man mit dem Pialmijten iiber 
einftimmen. wenn er im 84. Palm dieſe 
Welt mit einem Sammertal vergleicht, und 
mir fragen fo wie der Schreiber des 42. 
Pialms: „Herr, warn werde id) babin 
fommen, daß ich Gottes Angeficht ſchaue?“ 
Möchten wir bald dort jein! Grüßend, 

3. 3. Wiens. 








Siüd-Dakota. 

Avon, 5. Dakota, den 16. Juli 1917. 
Werter Nundjchaulejer, Gruß zuvor, und 
den Frieden des Herrn gewünscht! Weil 
ich ſchon lange nicht von hier gejchrieben 
babe, will ich wieder ein Kebenszeichen 
bringen. Der Gefundheitszuftand iſt be 
friedigend und die Witterung wecjelbaft. 
An Regen und Sonnenschein fehlt es jett 
nicht; aber ein paar Sageljtriche find auch 
gefommen, wie ungern man fie aud) jiebt.. 
Letzterer hat uns am 12. Juli getroffen, 
doc) nicht Jo hart, dab er vernichtend war. 
&ott jei Dank! Strichweiſe bat es verjchie 
denen Andern alles veridlagen. Sonſt 
ficht es nach einer jehr guten Ernte aus, 
wenn der liebe Gott uns ferner bevahrt. 

Sch muß nod einen kurzen Bericht ge 
ben von unserer fleinen Bejuchsreife, die 

ir, ich und meine I. Ehbegattin, vom 9. 
Juni bis zum 15. macdten. Wir batten 
schon oft das Verlangen gehabt, die lieben 
Sc) “eizer Sejchwifter ſüdöſtlich von Free 


men zu befiichen, und dazu bot uns Die 
Nonferenz, melde in der Salemskirche 
tote, eine ehr qute Gelegenheit. Somit 


ihren mir nicht allein dorthin, jondern 
ein ganzes Dutzend von unserer Gemeinde, 
ioarr alle drei Prediger fuhren bin. 

Den 10. uni murde die fchöne große 
Kirche, oder beſſer geſagt, Bethaus einae 
weibt. Das Bethaus war gedrängt voll; 
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denn die Leute famen herbeigejtrömt von 
weit und breit. Und die Brüder ©. #. 
Prieheim und 9. H. Negier hielten widti- 
ge und jegensreiche Vorträge, jo daß wir 
alle recht neu belebt wurden, den Tempel 
Gottes recht fleigig zu beſuchen und unje- 
re Aufgaben zu erfüllen. 

Am Nachmittag war Miſſionsfeſt. Es 
war jehr gut. und die lieben Geſchwiſter 
waren jehr gajtfreundli und zuvorkom— 
mend, und die reichgededten Tiſche mit 
den Speijen zeigten davon, daß fie es wirf- 
li) jo meinten. 

Sonntag abend hatte die liebe Jugend 
ein muſikaliſches Programm und eine 
Diterfantate vorzuführen, Das war wirf- 
lich lobenswert. Sie hatten ſich auf's befte 
eingeübt. Möchte es nur allein zur Ehre 
Gottes gejchehen jein, dann hat es jeinen 
Zweck nicht verfehlt. 

Doc unſere Zeit war furz, weil wir 
zum 14. nad) Boone, Soma. wollten, um 
Br. Johann feiner Hochzeit beizumwohnen. 
So mußten wir nus jchon faſt losreißen 
von den lieben Gejchwiltern, und Montag 
nacht fuhr uns der I. Bruder PB. P. Pric- 
beim mit feiner Car nad) Marion; neun 
einhalb Meilen. Br. ©. P. Prieheim und 
nod) ein anderer lieber Freund fuhren mit. 
Die Fahrt ging durch Schlammlöcher, daß 
ih dachte: Möchten nur die Hinterräder 
anbleiben! Doch wir famen glücklich durch 
bis in die Stadt, nicht mehr weit vom 
Bahnhof, und da ſteckten wir wie fel 
jenfeft. Nun war aber die Hauptiache, das; 
wir jo ſchnell wie möglich zum Bahnhof 
fonımen möchten, um nicht den Zug zu ver- 
jpäten. B. ©. ®. Prieheim fam mit, der 
fi) da ja nod ganz heimiſch fühlt. Die 
andern Brüder wollten unterdejjen ver- 
juchen, jemand zu finden, der fie heraus 
ziehe. Da der Zug veripätet war, gingen 
wir wieder zurücd. Die lieben Brüder 
ichafften auf's allerbefte, und wir legten 
auch noch) Sand an und famen glüdlid) 
heraus. — Die Welt ift Tieblos und kalt: 
Sie hatten fünf Dollar gefordert, die Car 
ein paar Schritte weiter zu ziehen. Die gu- 
ten Xeute jchliefen wohl alle, weil es 12 
Uhr nachts war, und die andere Klaſſe hat 
te einen Tanz verrichtet. O die arme Welt, 
wie nichtig it ihre Freude, während ande- 
re im Bett liegen und ftöhnen. 

Br. Brieheim, der Herr vergelte dir dei- 
ne Liebe; herzlichen Dan. 

Endlich fam der Zug, und wir fuhren 
froh weiter nad) Canton. Dann mußten 
wir warten bis 7 Uhr morgens, dann fub- 
ren wir weiter nad) Siour City, wo wir 
wieder mehrere Stunden Aufenthalt hat— 
ten. Abends famen wir 11 Uhr in Boone 
on und waren frob, die lieben Brüder Jo— 
hann und Benjantin zu erbliden, die un- 
ier dort warteten, und unſere liebe Mutter, 
melche ſchon ſechs Wochen dort gemweilt hat- 
te. 

Dies ift eine recht nette und reinliche 
Stadt. Wir haben manches Sehenswerte 


arfehen, verichiedene Fabrifen und auch 
Kohlenarüfte. An folden it Soma ja 


reich. Wir ließen ums in eine mit dem Ele- 
potor hinabfahren, 260 Fuß tief, und dann 
ana. der Führer mit uns wenigitens eine 
halbe Meile diefen Koblengängen, oft 
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krumm und gebüdt, nad). Wir fühlten uns 
dort jo unheimiſch und es wollte uns oft 
jo enge ums Herz werden, weil wir das 
Unterirdijche nicht gewohnt find. Es kam 
uns oft ſehr mühjam vor, für den Armen 
jein Leben zu maden. Eins war uns nod) 
bejonders wichtig an diejen kleinen Stein- 
ejeln, die an die Kohlenkarren gejpannt 
find. Die verſchiedenen Gänge jind mit 
Türen zugemad)t; aber der Ejel war ſo 
gelehrt, er ſtieß mit dem Kopf daran, und 
auf jprang die Tür und wir fuhren durch. 
Endlich mußten wir warten, bis ein zwei— 
tes Fuhrwerk auftam. Dann ſagte unſer 
Führer, er würde uns nun einmal zeigen, 
was wirklich Finſternis ſei. Somit löſchte 
er ſein kleines Licht, welches ſie gewöhn— 
lich an der Stirne tragen. Na, wir haben's 
noch nie ſo finſter geſehen. Man konnte die 
Finſternis beinahe mit der Hand greifen. 
Als wir wieder glücklich heraus famen, 
jagten wir uns: Nicht bald wieder hinein! 
Doch es iſt uns wichtig, und als wir das 
nädjite in ein Grünhaus famen und all die 
herrlichen Blumen jahen, jdyıen es uns bei- 
nahe jo, als ob wir aus vem ſchlechten Ort 
in den Himmel gekommen wären. O du 
lieber Sonnenglang, wie ſchön ſind deine 
Strahlen! | 
Am 14. fand die Hochzeit jtatt. Die Kir— 
che war ſchön geſchmückt mit Blumen und 
Sträudern und fait ganz mit Hochzeits 
gäften angefüllt, und es ging ganz im 
chriftlicher Weije zu, wenn’s aud) eine eng- 
lifche war. Seine Braut iſt auch eine Eng 
liſche, aber dod) eine Chriftin, was das 
Schönſte von allem ift. Bei dem Herrn ijt 
fein Anjehen der Berjon; jondern in al 
lem Bolf, wer recht tut, ijt ihm angenehm. 
Sch bin übrigens der Meinung, dab man 
bei des Glaubens Genofien bleiben jollte, 
doch uns Deutichen im großen und ganzen 
geht es oft jo, da man’das amerifanijche 
Thriſtentum und Kirche beinahe in Die 
Schattenieite jtellt. Damit tun wir, glaube 
ich, nicht ganz recht. Wir fühlten uns in 
einer Gebetszeugnisitunde bei ihnen aud) 
ganz heimisch und fonnten in der Ber 
ſammlung den Geift recht jpüren. Wir wa 
ren ivie ein Herz und eine Seele. Obwohl 
wir uns unter ihnen zu gering vorfamen, 
fonnten wir dennod nicht ſchweigen, jon 
dern mußten ein paar Worte von dem ja 
gen, was der Herr ‘an uns getan. Sie 
ftimmten dem dann mit jo Fräftigem 
Amen bei und freuten ſich mit. Ein alter 
lieber Neger jauchzte oft vor Freude, und 
man fonnte es ihm abfühlen, daß es nicht 
blo; Schein war, ſondern SHerzensjache, 
Da wurde feine Zeit vergeudet; oft jtan- 
den zwei zugleich auf, und dann wartete 
einer auf den andern. So jollte es fein, 
wenn der eilt mahnet. 
Freitag fuhren wir, die Mutter, Benja- 
min mit feiner Frou und Johann mit jei- 
nem neuen Weibchen nad) Des Moines, 
der Hauptitadt von Jowa, auf der elef 
triichen Bahn. Dies iſt eine recht große 


Stadt, da geht's Iebhaft zu. Wenn man die 
Maſſe Menschen jieht, daS Gedränge auf 
und nieder: das ift ein Nennen und Sagen. 
Und jeder hat Ziel vor fih. Mande find 
ſchön gefleidet, und einem fommt der Ge— 
danke ein: glle Tage herrlich und in Freu— 
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den.” Aber was in mander Menſchenbruſt 
brennt und quält ijt dem Allmächtigen 
bewußt. Man denkt dann unmwillfürlid): 
Wieviel ijt doch nod) zu tun in unjerm ei- 
genen Lande, bejonders in den Gropjtäd- 
ten, wo die Sünde jo mädtig herrſcht. Es 
reift ab zum Gerichte, und dasjelbe ijt aud) 
ion hereingebrochen. Dod) genug für dies- 
mal. Allen lieben Gejchwiltern und auch 
denen in der Ferne ein herzlicher Gruß 
bon euren Gejchwijtern, 
BenjaminAM.Unruhb. 
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Altona, Manitoba, den 16, Juli 
1917. Herzlichen Gruß und Wohlwunjd) 
allen Xieben zuvor! 

Meinem Verſprechen gemäß, etwas 
über die Erfahrungen in der legten 
Zeit durch die Rundſchau zu berichten, 
nehme ich die Feder, um joldyes zu tun. 
Den 28. Juni beitiegen wir mit mebre- 
ren andern den Zug in Altona, um 
nad) Langham, Sastathewan, zu fahren, 
die „mittlere fanadijche Konferenz zu be- 
juchen. Die Gemüter waren froh und hoff— 
nungsvoll durch den erquidenden Regen, 
welchen uns der Herr in den legten Tagen 
nad) einer langen Wartezeit gejchenft 
batte,— und voller Erwartung, auch 
teilhaftig zu werden. 

Am 1. Juli war nun die bejtimmte 
Zeit, in der wir uns mit hunderten 
Andern an oben erwähntem Orte ver- 
jammelten, um an der Stonferenz, welcher 
ein Miſſionsfeſt vorauf ging, teil zuneh- 
men. Viele Teilnehmer fanden ſich ein 
zu Diejer Feier. Das Zelt, 50 bis 80, 
welches neben dem Gotteshauje aufge- 
jtellt war, fonnte die Güäüſte nicht alle 
fafien. Aus allen Richtungen waren die 
Geſchwiſter erſchienen, und manches 
freundlihe Wort und manchen freundli- 
hen Bli durfte man entgegennehmen. 
Die Notwendigfeit der innern und äu— 
bern Miffion wurde uns vor Augen ge- 
führt. Innige Gebete um Licht und Weis- 
beit, Kraft und Mut, diejer Arbeit mehr 
Aufmerfjamfeit zu jchenfen, wurden zum 
Trone der Gnade emporgejandt. Alles 
war jo jchön und jo erhebend, in der be- 
jondern Gegenwart des Herrn zu wei— 
len; denn er war findlih und demütig 
eingeladen worden, unter uns zu fein, 
und wir durften feine Nähe fühlen. Aber, 
ja aber, bei alledem ging ein Wehmuts- 
gefühl durch unfere Herzen: Es war 
auch diejes, jo erbebend-es auch war, nur 
Stüdwerf, dem PBollfommenen kaum 
ähnlich; denn unfer I. Br. BP. W. Ben- 
ner, den die meiſten dort zu treffen hoff- 
ten, Tag in Sasfatoon im Hospital, wo 
er ſich einer Operation unterworfen, we— 
gen Blinddarmentzündung. Seine Lage 
war jchwer, die Aerzte gaben wenig 
Hoffnung auf Genefung. Doch da murde 
uns das Wort der heiligen Schrift wieder 
recht Föftlich, wo es heißt: „Rufe mic an 
in der Not, jo will ich dich erretten: fo 
jollft du mich preifen. Innige Gebete 
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ftiegen auch diefer Angelegenheit halber 
zum Trone Gottes auf, und wir durften 
uns einer gnädigen Erhörung getröjten. 
Der Herr bezeugte jene Wundermacht 
an dem franfen Bruder, daß auch die 
Aerzte nicht verjtehen konnten, was plöß- 


lih mit ihm vorgegangen war. Dem 
Herrn gebührt die Ehre. 
Die liebe Schweiter Penner weilte 


zeitweilig unter uns und half mit, die 
Miflionsbewegung zu fördern. So man- 
ches hat jie mitgeteilt von dem Elend der 
Heiden mit Wort und Bild, und unjere 
Herzen wurden warm für die Sache. 
—Auch die Tage der Konferenz waren 
Segenstage. Recht zeitgemäße Themata 
waren aufgejtell, worüber verhandelt 
wurde. Die rege Beteiligung an der Be: 
ſprechung wies, daß es uns am Herzen 
liege, die Reichsſache Gottes fördern zu 
helfen. Und wir haben das feſte Vertrau- 
en zu unjerm Gott, daß er unjer Bemü- 
ben jegnen und unjere Gebete erhört ha- 
ben wird, und daraufhin wollen wir fe- 
ten und getroften Muts den Kampf 
fümpfen, der uns verordnet ijt. Die Ta- 
ge, an denen wir dann noch Freunde und 
Verwandte bejuchten und.jo manchen Se- 
gen genießen durften, famen aud) zum 
Abſchluß, und wir jagen bier nochmals 
herzlichen Danf und ein „Vergelts Gott” 
für das freundliche und liebevolle Entge- 
genfommen, die aufopfernde Bewirtung 
und für die alljeitigen Glüd- und Se- 
genswünjce. Wenn alles vergeht, aber 
eines bejteht, nämlich: „was du liebend 
getan.” 

Neben dem herrlichen Wetter fchenfte 
der Herr uns auch die bejte Gejundheit 
zu diefem Allen. Auch durften wir unge- 
hindert unverlegt die Heimreiſe antre- 
ten und vollenden und die lieben Unſern 
gefund und munter antreffen. Aber 
nicht allen war diefe Gnade zuteil geivor- 
den. Schon in Winnipeg erfuhren wir 
von einem Unglüd, welches eine unferer 
Verwandten, die liebe Schweſter Anna 
Frieſen, Tochter von Schweſter Bernhard 
Frieſen, ereilt hatte. Sie und ihr Bru- 
der waren, wie jchon jo oft, von der 
Stadt gefommen. Alles ging gut, daß 
Pierd war zahm und alles in Ordnung, 
und gerade mit dem auf dem Hof Fah— 
ren hatte das Pferd etwas jcharf angezo- 
gen. wie es manchmal vorfommt, und 
aud) gleid) war das Gebiß gebrochen. Das 
Pferd ging mit ihnen durd, und das 
Unglüt war gefchehen. Der jungen 
Schweſter war an beiden Seiten der Ün— 
terfiefer gebrochen. jo daß e8 lauter Scher- 
ben gewejen. Und aucd der Iinfe Arm 
war gebrochen. So jchnell auch ärztliche 
Hilfe berbeigeihafft, und jo ſehr die 
Aerzte ſich auch bemühten, den Schaden 
zurecht zu machen, gelang es doch nicht, 
bis fie jchließlih ins Bonyfar-Sospital 
gebracht, wo jie denn endlich Hilfe befam. 
Als mein lieber Mann fie am 14. d. Mo- 
nats auf ein paar Minuten befuchte, war 
es ſchon zurecht gemacht, und fie und auch 
der Arzt hatten die beſte Hoffnung, daß 
e8 noch wieder alles aut werden würde. 
Auch unjer leben ift, der Herr möchte 
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ihr die volle Geneſung zuteil werden laſ— 
ſen, wenn's nicht gegen ſeinen heiligen 
Willen iſt. 

Noch anders erging es während un— 
ſererer Abweſenheit den Geſchwiſtern 
Heinrich Enßen bei Winkler. So wie uns 
mitgeteilt wurde, hatten etliche Kinder 
am Wagen geſpielt. Als dann ein Auto 
gefahren fam, hatte das zehnjährige 
Söhnden der Geſchwiſter Eni; noch jchnell 
über den Weg laufen wollen, war aber 
ihon mit dem Auto zujfammengetroffen 
nd zwar jo hart, dab es jchon nach zwei 
Tagen feinen Geift aufgab. Der Serr 
wolle den Schwergetroffenen tröſtend 
nabe jein, ift unjer Gebet. 

Unfere alte Mutter (meines Mannes 
erite Schwiegermutter), von der ih in 
meinem letten Bericht ermähnte wie 
hilflos fie darniederlag, iſt ebenfalls 
während unferer Abweſenheit dur) den 
Tod von ihrem jchweren Leiden erlöjt 
worden, und wir gönnen ihr die ewige 
Ruhe. Möchte fie ihr zuteil gemorden 
fein! 

Mit uns zugleich fam ein junger T. 
Bruder von Winnipeg. Es iſt Pr. Beter 
Töws aus unferer Nachbarichaft, der ich 
nad) Monate langem Leiden an Rheuma 
tismus im Hospital bat aus dem red 
ten Bein zwei Zoll ausſägen laſſen, nam 
fih im nie. Folgedeſſen iſt er jetzt auf 
Lebenszeit ein Krüppel. Mich bier iſt des 
Herrn Hilfe und Troft nötig. "Und fo 
fünnte man fortfahren zu berichten, ich 
will es aber bei diejem bewenden laſſen; 
denn Ddiejes zeigt uns jchon, wie ein jeder 
jeinen Areuzesweg bejonders zu wandeln 
bat. Yerner zeigt es uns, daß Wir Die 
Zeit ausnützen jollen für ein ewiges Le 
ben, und vorbereiten laſſen von unjerm 
Herrn und Meilter, Jeſus Chriſtus, der 
fir uns ımd vor uns dieſe Dornenbahn 
gebrochen und uns den Weg geebnet bat. 
Der Herr jchenfe uns viel Gnade, unſere 
Seligfeit zu ſchaffen mit Furcht und 
Zittern, dieweil es noch heute heißt. Das 
iit das Gebet und Flehen von 

Maria Epp. 





Morden, Manitoba, den 17. Juli 
1917. Werte Rundſchau! Seit langer 
Zeit iſt nichts mehr von Morden in dei 
nen Spalten erſchienen. Unſer Städtchen 
prangt nun im herrlichen Grün, denn 
Morden hat überall grüne Bäume. Auch 
hat Morden einen ſchönen Park, durch 
welchen ein Fluß fließt, der den ganzen 
Sommer Waſſer bält. Dann eine balbe 
Meile weiter fangen die Pendina Berge 
en. Die Gärten in der Stadt ſehen alle 
ehr aut. Es ift affes etwas fpäter mie ae 
möhnlich, dn es im Frühjahr zu trocden 

vr: nun haben mir aber fer einigen Wo 
chen ſchöne Neaen gehabt. Die Kartoffel 
mtr ſcheint amt zu geraten, ımd mir eſ— 
ch hier ſchon neue Kartoffeln. 

-Ffarnin fommen Berichte, wie 

de st: Nun ich bedaure euch dort 
recht ſeh* aber mir haben's aud 
hen nen, 75 bis 80 Grad Fahren 
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hr Pe Erntenusfichten find ſehr ver 
‘den, Nm Ganzen genommen fann es 
ein» gut mittelmähige Ernte geben. Sm 
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ganzen geht es ſoweit in unſerm ſchönen 
kanada verhältnismäßig gut. Aues ıjt 
teuer, aber, aber! aud) der Arbeitslohn 
ijt teur. Der Arbeiter ijt jeines Lohnes 
wert; er hat die Arbeit zu tun. Viele Ar- 
beitgeber jind unzufrieden über die ho— 
ben Xöhne; aber wenn man bedenft, wie 
alles, was man verfauft, jo teuer iſt, 
und der Arbeiter es teuer bezahlen muß, 
jo ijt der Lohn nicht höher wie früher. 

Allem Anſchein nad gibt es in unjerm 
freien Canada nody Weilitärzwang, denn 
man will nod) 100,000 Wann aufbrin- 
gen. Die Mennoniten jollen aber frei 
davon jein. Nun der liebe Gott möge es 
geben! Alle chriſtlichen Gemeinſchaften 
jollten wehrlos jein und an feinem $trie- 
ge teilnehmen. Schade, daß jo viele, die 
vorgeben Kinder Gottes zu jein, an Die 
zehn Gebote zu glauben: Prediger, Ael- 
tefte und Dianfonen — ſich an der Front 
mit dem Schwert behandeln. Aber nun ift 
die Frage: was werden wir fun, werden 
wir bejtehen? Sit es nidt ar, der Zeit, 
alle Barteiigfeit wegzuwerfen, zujammen- 
zufommen und ernjtlid) Gott zu juchen? 
Gott wird uns nicht nad) unjern Anſich— 
ten richten, jondern nad) unjern Werfen. 
Und jind wir dann aufrichtig, wird der 
Geiſt Gottes uns in alle Wahrheit leiten. 
Natürlich) müſſen wir uns dann aud) nicht 
gegen weiteres Licht verjchliegen. Dod) 
der Religionshaß ift heute faſt jo ſchlimm 
wie der Völkerhaß. Wenn wir Jeſu Nad) 
folger jind, und er in uns wohnt, dann 
zeigen wir feinen Haß, jondern lieben die 
Brüder, ob jie jo glauben wie wir oder 
nicht. Tun jie uns nad) unjerer Anficht 
unrecht, dann bezeugen wir nody mehr 
Freundlichfeit und beien: „Vater, ver- 
gib ihnen!” Aber manchmal fordern wir 
immer Liebe, lieben aber nur die, Die 
uns jo recht jchön zum Sinn find, die uns 
gerade zum Gefallen find. Sowas meint 
aber nicht die Ermahnung: Ein jeglicher 
jei gejinnt wie Jeſus auch war. „Wer an 
mich glaubt, wie die Schrift jagt, von 
de Leibe werden Ströme des lebendigen 
Waſſers fliegen.” 

Sranz Goerzen. 





Minktler, Manitoba. Werte Leſer der 
Rundſchau! 

Von Freunden, die mit mir die Reiſe 
nach dem ſchon viel beſprochenen Britiſch 
Columbia gemacht, aufgefordert, will ich 
einen kurzen Bericht davon geben. Manche 
sind da, auch von den werten Leſern, die 
roch einem Plate Ausſchau halten, mo jie 
noch mit ihren Familien billig zu Land 
fommen fönnen. Man tit doch zufriedener, 
“onn mm ein eigenes Seim bt, als wenn 
man dorauf angewieſen iſt, zeitlebens zur 
Miete zu mohnen, 

(ine Froge hat ums, meine I. Fran und 
nich, ſei längerer Reit beichäftigt, heſen 
ders mich. mern ich mit einmal nicht mehr 
mſtande hin, meinem Beruf als Lehrer in 
Yır Schule rahrmıfommen: „Wie dann? 
"an diefen Gedanken erfüllt, ſchauten mir 
en& en mir noch Land befommen fünnten 
Doch seht wohin? Aus Kanada hinaus? 
Nein. das möchten ir nicht, denn mir ſind 
zufrieden mit dem Lande und auch mit der 
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Megierung und find überzeugt da wir nir- 

gends freier uns bewegen fünnten, als un 

ter diejer Regierung. In Manitoba ijt viel 

und gutes Land, auch noch freie Heimjtät: 

ten, doc) das Klima noch weiter im Norden 

nd anderes ijt zu erwägen. Auch in Sas— 
katchewan iſt nod) freies Seimjtätteland 
weit im Norden und, wie man uns jagte, 
ziemlich bujchig. Ebenjo hat auch Alberta 
noc) viel freies Land, doch auch da iſt 
ziemlich Buſch und auf manden Stellen 
ziemlidy Steine. Jenſeits der Yeljengebir- 
ge ijt Britiſch Columbien. Unjer Zinn 
war jchon etwas dahin gerichtet, doch nadı- 
dem wir noch mehr Erfundigungen einge- 
holt hatten, wurden wir uns einig, einmal 
eine Reife dahin zu machen. VBorhr: hatten 
wir oft und jet ganz bejonders ernftlich 
ns der Leitung des Herrn empfobler, da-* 
mit er uns, wenn es fein Wille wäre, ei- 
nen Platz, wo wir wohnen fünnen, finden 
laſſe. 

Mein Schwager P. H. Voth und ich 
zuhren ſomit Freitag, den 29. Juni von 
Winkler nah) Winnipe,, m nos, einiges 
nafelbit zu unserer Reife zu ordnen. Wir 
Katten noch das Vorrecht mit Bi. 3. 8. 
Both abends in der Verſammlung zu jein. 
Er und noch andere fuhren noch am jelben 
Abende zur Konferenz in Herbert. Sonna- 


bend famen die andern unferer Reiſege 
fährten, die Brüder ob. Sudermann, 


Iſaak 3. Dyd. 3. 3. Warfentin, Iſaak 
Both, Abram Both, Jakob Wiens und Na 
fob Rempel. Fünf Uhr abends fuhren wir 
von Winnipeg ab. E3 ijt eine lange, doc) 
‚nterefjante Reife durch die drei Prärie— 
probinzen. Man kann jehen, wie ji) die 
Aultivierung des Weſtens immer weiter 
entwicelt hat bis zu den Gebirgen. Vieles 
it in dieſer kurzen Zeit getan worden; 
itberall ſieht man blühende Städtchen von 
recht jchön eingerichteten Farmen umaehben 

Nachdem wir zwei Nächte und eitıen 
Tag gefahren waren, famen wir an das 
frelfengebirge, welches fich mit feinen kah— 
fen, fchneebededten Spiten bis in Die 
Wolfen erhebt. Man fann ſich an diefem 
eroßartigen Werf der Schöpfung nicht fatt 
ſehen, und muß unmillfürlih mit dem 
Pſalmiſten ausrufen: „Herr, wie find dei- 
ne Werfe jo groß!” Immer wieder jagten 
wir uns, dieſes allein jei die Reife wert. 
Meine ANbiicht ift indes nicht, hierüber ei- 
nen Bericht zu jchreiben. 

Montag abend erreichten wir das Ziel 
unserer Reife, Prinz Georg. Dieſe Stadt 
hat eine jehr ſchöne Lage, fie liegt am Fra- 
jerfluß, da, wo der Nechafofluß fih mit 
dem Fraier verbindet. Ringsum die Stadt 
find PVerge; man fann von gewiſſen Stra- 
ken die jchneebededten Berge fehen. Auf 
der Station in Prinz Georg trafen mir 
noch zwei andere unferer Mennonitenbrii- 
der. Als Nenangefommene waren wir recht 
neugierig von ihnen zu erfahren, wie es 
ıhnen da aefalle. Doch fie fprachen uns we— 
nig Mut zu, fie mollten am nächſten Tage 
unverrichteter Sache beim fahren. Br. 
Klaſſen von Hepburn meinte, nachdem wir 
ihn eriucht hatten zu bleiben, um mit uns 
weiter zu fahren, daß wenn wir etwas 
tänden, er wiederfommen werde. 

Fortſetzung von Seite 11. 
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Cditorielles. 
—Johann Dyd, Huntington Bart, 
Salifornia jchreibt, das „Editor „Falten 


bei ihnen auf Beſuch waren, Br. Faſt 
aber noc) jehr frank ausjicht. Bon der 
Familie jchreibt er: „Bei uns gebt es jo 
leidlih; Martha bat ſich noch nicht völlig 
erholt von der ſchweren Dperation. Mut 
ter hat auch ſchwer darunter gelitten und 
ift noch ſchwach.“ „So geht es bier durd) 
tiefe Wege nad) jenen Zionshöhen zu. 


Franz Klaſſen jr., Bairdstown, Gali- 
tornia, teilt uns mit, dab fie einen Brief 
von feinem Bruder ug Klaſſen aus 
Rußland erhalten haben, der ihnen berid) 
tet, dab; es ihnen jehr gut gebt und ſie 
mit der neuen Regierung ganz zufrieden 
find. Möchte es dabei bleiben oder noch ) bej 
fer, möge es ihnen dort immer beſſer erge 
hen, und möge der Friede bald wieder 
herrſchen, wo jet Streit und Unfriede 
find. 





— Kon den frühen Chriſten jagt ein 
Schreiber: „Daß alle diefe Knechte Chrifti 
mit manchen Irrtümern und Mängeln be 
haftet waren, ift nicht zu leugnen, aber fie 
gebrauchten ihr Schweißtuch nicht dazu, ib 
re wenigen Pfunde darein zu vergraben, 
jondern um jich den heißen Arbeitsichweih; 
von der Stirne zu wijchen.” Das lettere 
fönnen wir auch heute von manchen Män 
nern Gottes jagen, aber es gibt viele, die 
auch kämpfen und ſchwitzen, aber ſie 
kämpfen * „recht'“ wie Paulus jagt, 
sicht nach dem ſie Licht empfangen haben, 
fondern gegen diejes Vicht. 

— Sopiel wir willen, 
des Dienites, 








iit über die Art 


der den „Wehrloien” zuer 
fannt werden joll, nichts Beitimmtes be 
fannt. Sm ‚Serold” von Newton wird 
der Rat gegeben: ‚Man follte ſich mel- 


den, wenn man weiß, dab man ausgeho 
ben ift, und man jollte e8 fich zur Aufga- 
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be machen, ſolches zu erfahren vom 
County-Amt oder jonjtwo, und dann jollte 
man ji) an dem bejtimmten Ort zu be- 
ftimmter Zeit melden und die Ausnahme 
wegen „®ewiljensfreiheit” beanipruchen. 
Wer das tut, wird nicht als Gejegesüber- 
treter behandelt werden.” 








—Julius Siemens, Nitville, Wafhing- 
ton, beitellt die Rundſchau jeiner Mutter, 
Frau Peter Siemens, ab, weil fie weiter- 
bin ihr Heim bei 3. B. Siemens, Othello, 
haben wird, wo die Rundſchau auch ein- 
fehrt, und bemerft nachträglich: „Die EI 
tern jind 38 Jahre Leſer der Rundſchau 
gewejen, nod als fie unter dem Namen 
‚Nebrasfa Anzeiger” erſchien.“ Da die 
Rundſchau jo treue und beftändige Leſer 
bat, braucht jie um ihr Beſtehen nicht ban 
ge zu fein, wenn fie es nicht an fich feh 
fen läßt und der Herr ihr jeinen Beiltand 
zuteil werden läßt. Sie bedarf aber der 
Mitarbeit der Leſer, und gerade jett, wo 
aud die Korreipondenten alle Hände voll 
Arbeit haben außer der Arbeit an der 
Rundſchau, find Beiträge aus dem Leſer 
kreiſe ſehr erwünſcht und willfommen. 
Wir haben uns dieſe Woche recht gefreut, 
daß wieder mehr Briefe für unſer Blatt 
einkamen. 





Da alle Welt zu den Waffen greift, ge 
ziemt es den Chriſten ganz beſonders, in 
ihrem Teil und nad chriſtlicher Weiſe be 
reit und gerüſtet zu jein. Baulus fordert 
die Epheſer folgendermaßen auf: Um dei; 
willen, jo ergreifet den Harniſch Gottes, 
auf daß ihr an dem böjen Tage Wider 
ſtand tun und alles wohl ausrichten, und 
das Feld behalten möget. So jtebet nun, 
umgiürtet eure Lenden mit Wabrbeit, und 
engezogen mit dem Krebs der Gerechtig 
feit,, und an den Beinen geitiefelt, als 
fertig, zu treiben das Evangelium des 
Friedens, damit ihr bereitet jeid. Bor allen 
Dingen aber ergreifet den Schild des 
Glaubens mit welchem ihr auslöfchen 
fönnet alle feurige Bieile des Böſewichts. 
Ind nehmet den Helm des Heils, und das 
Schwert des Geijtes, welches iſt das Wort 
Sottes. Und betet ftets in allem Anliegen 
mit Bitten umd leben im Geist, und wa 
chet dazu mit allem Anbalten und leben 
für alle Heiligen. u. ſ. w. 





Im Zionspilger“ finden wir in ei 
nem Brief von Roja und Eduard Manag, 
China, den folgenden beachtenswerten 
Sab: „Was die Heiden von unserer Schule 
(chriitlichen) erwarten, iſt in eriter Linie 
Ordnung und gutes PBetragen.” Die Hei 
den melche das höhere, innere Wejen des 
Chriſtentums noch nicht fennen, erwarten 
dennoch), in den chriftlihen Schulen Ord 
nung und autes Betragen zu finden, und 
fie haben ein Recht dazıı. Wenn doch alle 
Schüler, die hriftliche Eltern haben, da 
rauf bedacht wären, durch Ordnung und 
autes Betragen die Erwartung der Heiden 
zu rechtfertigen! 

Erhalten aber die Kinder dhriftlicher 
Eltern auch immer daheim die nötige Er- 
zicehung und Anweiſung zu qutem Petra 
gen und Ordnung, ehe jie in die Schule 
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eintreten? In manchen Fällen wenigjtens, 
verläßt man ſich in diejer Beziehung ganz 
ouf den Lehrer oder die Lehrerin. Dieje 
iollen num alles aus dem fleinen oder gro- 
ben Schüler und Schülerin austreiben, 
was an böfen Gewohnheiten das junge 
empfängliche Gemüt vor der Schulzeit un 
ter elterliher Nadläfligfeit aufgenommen 
hat. Das Austreiben diejer Gewohnheiten 
joll aber nad) der Meinung vieler dann 
in einer Weije gejchehen, daß der betref- 
fende Schüler jelbjt möglichit wenig davon 
merkt; der Lehrer joll ihn gleihjam mit _ 
feidenen Handſchuhen behandeln. Gelingt 

dem Lehrer jeine Augabe in diejer Weije 
nicht, dann muß er jelbjtverjtändli für 
den Fehlihlag die Berantwortung tra 
gen, und den Eltern fällt e8 im Traume 
nicht ein, dab jie einen großen Teil der 
Schuld tragen. So joll e8 aber unter Chri— 
iten’ nicht fein, jogar die Heiden erwarten 
von ihnen (nicht allein von chriſtlichen 
Schulen, fondern von den Chrijten ſelbſt) 
Drdnung und gutes Betragen. 





— Im „Friedensbote“ finden wir fol- 
gende Worte eines Japaners nad) einer 
beidnijchen Zeitichrift: „Viele japanische 
Aritifer haben jchon lange behauptet, dab 
die Ziviliiation des Weltens nicht auf dem 
Ehriitentum berubt, jondern fich) aus dem 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft und der Er 
findungen entwicelt bat. Der Krieg in 
Europa bat die Richtigkeit dieſer Feſtſtel 
iung bewiejen. Er bat über allen Zweifel 
hinaus bewiejen, daß das Christentum nur 
aeringen Anteil gehabt hat an dem Auf 
bau der europätichen Zivilifation. Wenn 
die Bevölferung der „‚hriftlichen” Länder 
von der chriſtlichen Predigt, welche die 
Brüderlichfeit aller Menjchen lehrt, be: 
herricht wäre, jo wären nicht ſolche ent 
jetliche Berbrechen verübt worden, wie fie 
die Menjchlichfeit vernichtet haben. Die 
Tatſache iſt, daß das Chriftentum nur dem 
Namen nad) bejteht; jein Inhalt und fein 
Weſen find jchon lange verjchiwunden. „Da 
zu bemerft der „‚Friedensbote”: „Eine 
Verurteilung der Ehriften und eine Aner 
fennung des Ghrijtentuns zu gleicher 
Zeit.” — Von den alten Chrijten jagten 
'hre beidniichen Zeitgenofjen: „Sehet, wie 
ste einander lieben!” und der Heide Eäci 
lins meinte: „Es findet fih unter den 
Chriſten eine verfluchte und ausrottungs 
mürdige Zujammenjtimmung ihrer Ge— 
miüter, Sie fennen einander an gewiſſen 
Merfmalen, die niemand verfteht als fie 
allein. Das macht, daß fie einander fchon 
lieben, ehe wohl einer von dem andern ge 
bört bat.” — Der Unterſchied zwiſchen 
damals und heute ift aroß und zwar zu 
Ungunjten der jekigen Ehriftenheit. Da 
mals war die gegenfeitige Liebe der Ehri 
ten den Heiden ein Dorn im Auge, wäh 
rend jebt ihr gegenſeitiges feindfeliges Ver 
halten, ihr Streiten und Kämpfen mit 
Wort und Schrift ſowohl als mit den Waf- 
fen — Sie den Heiden verächtlich machen. 
Und mas jagt Chriſtus dazu? Rann er 
von Ihnen jagen: „Sie find nicht von der 
Melt, gleichwie auch Sch niht von der 
Melt bin”? Nein, iondern: „Ich habe euch 
nie erfannt” u. ſ. w. 
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Meber Kindererziehung ift ſchon viel 
geſchrieben und noch mehr geiprodyen wor 
den und doch jcheint es notwendig zu fein, 
ımmer wieder daran zu erinnern, daß dies 
eine der wichtigiten Aufgaben criftlicher 
Eltern iſt. Am Tiebiten jehen mande El— 
tern e8, wenn die Schullehrer ihnen dieje 
Laſt, al3 welche jie die Erziehung ihrer 
Kinder anjehen, abnehmen. Sie haben dazu 
feine Zeit, meinen fie, und wir find aud) 
in der Tat in diefer Zeit jo mit Arbeit 


iiberladen, da die Entichuldigung oder 
in manchen Fällen die Klage „Sch babe 


feine Zeit” begründet zu fein jcheint. Und 
doch verlangt die heilige Schrift von den 
Eltern: „Ihr Väter, reizet eure Kinder 
nicht zum Born,: jondern ziehet fie anf in 
der Zucht und Vermahnung zum Herrn." 
Der „Zutberaner” jagt inbezug bierauf: 
„Für meine Rinder babe ich feine Zeit!" 

jo habe ich wohl ſchon manchen jagen 
Joren. „Ich habe in meinem Beruf und 
in meiner ®emeinde, jo viel zu tun, dab 
ih mich mit meinen Rindern nicht abge 
hen fann. Dieſe Unterlafjung wird mir 
ia der liebe Gott verzeihen.” Was doc) der 
fiebe Gott alles verzeihen und vergeben 
fol! Wenn ein Tagelöhner, der am Mor 
gen antreten muß und erſt am ſpäten 
Abend entlaffen wird, To jpricht, dann 
fann man das verjtehben und kann tiefes 
Mitleid mit ihm haben; wenn aber Bäter 
und Mütter feine Zeit fiir ihre Kinder ba 
ben, weil, wie fie jagen, die Angelegen 
heiten des Neiches Gottes ihre freien Stun 
den ganz in Anspruch nehmen, jo ift das 
feine Entichuldigung, fondern ganz under 
ontwortlich. it denn die Erziehung der 
eigenen Rinder nicht auch eine Angelegen 
beit des Neiches Gottes, ja jogar die aller 
wichtigste, die e8 für Vater und Mutter 
aeben fann? Die Kinder find das Stüd 
Sottesreich, das dir auf jeden Fall zu 
nächit angewieſen und auf die Seele gelegt 
‚ft. Für nichts bift du jo verantwortlich 
wie fir deine Rinder. Und wenn diefe dei 
ne Rinder nicht ihr Necht befommen, und 
wenn fie folgedellen mihraten und den 
Meg in die Luft der Welt hinein juchen, 
dann gilt all das Lob, das Menjchen dir 
-fpenden mögen wegen deiner großen Be 
rufstreue oder wegen deines Eifers im 
firhlihen Angelegenheiten, vor Gott 
nichts.” — Es gilt, erjt mit dem einen 
Pfunde zu wuchern; dann, wenn wir treu 
erfunden worden find in dem Wenigen, 
dns uns anvertraut war, fommt das: „Ich 
will dich iiber viel ſetzen.“ 





Ans Mennonitiichen Kreiien. 


Frau Anna E. Baumann, Bern, Ran 
ſas, fchreibt: ‚Wenn es doch nur Gottes 
Rille wäre, daß diejer unfelige Krieg bald 
aufhören würde!” (Darum beten wir alle 
in der Hoffnung. daß Gott unjer Gebet 
erbören wird, wenn jeine Zeit gefommen 
it. €.) 





G. B. Siemen?, Herbert, Sasfatchewan 
berichtet: „Das Wetter ift bei uns ſehr tro 
en und die Ernteausfichten ſchwach. Sollte 
es nicht bald reanen, wird e8 ſehr ernit 
init unferer Zufunft werden. Doch wir wiſ 
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‚en, dab Gott am Ruder fißt, und mir 
wollen unſere Sachs auf ihn legen; er for 
get für uns.” 





Phillip U. Kehler, Roſengart, Steinbach, 
Manitoba, jchreibt: „Das Wetter it bier 
ganz ſchön und das Getreide ſteht ganz 
aut. und bagelte auch nod) ein wenig. Zum 
Schluß grüße ich noch alle Freunde und 
Verwandte jowie Bekannte von nabe und 
tern. Ich muß dem Editor jagen, dab er 
ein „U'“ als Mittelbuchitabe in meinem 
Namen einstellt.” (Das wird gern geiche 
ben. Ed) 

Lena Milltams, 815 Prond St, St. 
Joſeph, Michigan beftellt als neue Leſerin 
der Nundichau für ein Jahr und jchrieb: 
‚Sch babe längere Zeit fir das werte 
Platt Schrift geſetzt, und jetzt möchte ich, 
wenn auch nur feine Leſerin fein. Wir ba 
ben dieien Sommer ſehr verfchiedenes Wet 
ter, aber noch beinabe Feine jehr warmen 
Tage, immer ſehr kühl, dal; man jich nicht 
nach sehr diinnen Kleidern umzuſehen 
braucht. Mit beitem Gruß fir das werte 
Blatt.“ 








Todesanzeige. 


Daniel Görzen erblickte das Licht der 
Melt in Südrußland den 30. Jannar 1865, 
wo er auch die längſte Zeit feines Lebens 
sugebracht bat. Im Sabre 1901 fam er mit 
jeiner Familie nach Winfler, Manitoba, 
und 1912 nad) Serbert, Sasfatchewan, wo 
jelbit er feinen Wanderjtab niederlegte. 

Im Sabre 1892, den 6. Dezember trat 
er in den Eheſtand mit Katharina Schula, 
mit der er Freude und Leid geteilt hat 
bi8 der Serr fagte: Bis hieher und nicht 
meiter, 

Sein Tiebes Weib, welches ibn überlett, 
mar mohl fast die ganze Zeit ihres Ehe 
ftondes mebr oder weniger Teidend: mand) 
mal jchien fie dem Tode nabe zu ſein. 
Sekt it fie zurückgeblieben, ſchwach, da’; 
fie kaum auf dem Megräbnis fein fornte 
Er dagegen war ſtark und gefund, fait nic 
tranf und immer heiter. Nun ijt er nicht 
mebr bier. Der Serr jagt: ‚Meine Gedan 
fen jind nicht eure Gedanken, und eure 
Wege find nicht mine Wege.” Am 18 Fu 
ni legte der Herr ihn auf's Krankenbett. 
Er litt am Nheumatismus. Troß ſeiner 
großen Schmerzen pflegte er noch zu jin 
cen, und wenn er beim Wenden, was ja 
bei der Krankheit ſehr oft geicheben muß, 
wobl hätte jtöhnen mögen, dann jang er. 

Als ih am 1. Nut ihn bejuchte, fragiı 
er mich noch über manches, wie es ſich beı 
mir gemacht babe und was wir angewandt 
hätten. Da jagte er noch ganz hoffnung 
voll: „Noch fünf Wochen aushalten, ” ift 
ſehr lange, aber, wenn es bei mir nicht 

änger nimmt, fann ch dann mieder auf 
ſtehen und bald wieder meiner Arbeit nach 
neben. In den nächſten Tagen wurde +8 
aber immer ernfter und, wie ich von ber 
Familie erfuhr, befam er mehr Ewigfe'is 
aedanfen, welches auch in den Liedern zum 
Ausdruck Fam, „Auf ewig bei dem Herrn” 


und „Jeſus Heiland meiner Seele,” mel 
che er bei all den Schmerzen jelbft an- 


ſtimmte und aufforderte zu fingen und zu 
beten. 

Als ihn der Arzt am 8. Juli beſucht, 
ſagte er: „Mama, bloß beten, beten. Br. 
H. A. Neufeld erzäblte in feiner Auſprache, 
als er ihn am bejagten Tage bejucht Hatte 
nd gefragt: „Saft du Doffnung des eir:- 
gen Lebens? Da babe er gejagt: „Ja.“ 
Morgens hatte er bejtellt, für ihn 'n der 
Verjammlung zu beten. Als ih am Be— 
gräbnistage bin fam, und Sohn Niaaf 
mich begrüßte, zog er mid an der Sand 
ctwas betjeite und fagte unter Schluchzen: 
„Meinen Water mehr, der mir etwas fat. 
War id) doch nicht immer, wie ich fein jull- 
te. Zwar bat er mir alles verziehen; cber 
es jchmerzt doch, daß ich ihm betriibt "abe, 
wo ich ibm das Gegenteil hätte beweiſen 
'ollen, was ich jett micht mehr kann.“ 
Andere erzäblten, mie er wiederholt #.'uq* 
babe: ‚Alles verziehen, alles verzi ‘hen.’ 
Zu Sobann habe er noch gejagt: „Johann, 
du wirft” und die Stimme vorfug- 
te. Was der Bater jagen wollte, kann er 
ſich denken, aber er hat's nicht gehört; 8. ır 
er fonnte die lebten zwei Tage nicht mehr 
jpredhen, und am 11. Juni fünf Uhr 20 
Minuten morgens fchied er aus diefem Le 


ben im Alter von 52 Jahren, finf Wo- 
naten und elf Tagen. 
sm Ebeitand gelebt 24 Nahre, ſieben 


Monate und fünf Tage. Aus der Ehe gin 
gen bervor 11 Rinder, vier Söhne 1.8 
jieben Töchter, welche alle am Sara? wa 
ren außer einer Tochter, welche an Tophus 
lag. Sie bat ibn während feiner Rranfk 
nicht gejeben, weil fie mit ihm zu gleicher 
Zeit erfranfte. Bor dem Hinaustrugen, 
murde jie berunter getragen, dam't sie 
den Bater noch einmol ſähe. Groisiater 
murde er über fünf Kinder, melde ihm 
alle itberleben. 

Am 13. Juli fand die Beerdigung Statt. 
Ehe die Leiche aus dem Haufe getranı 
vurde, las Br. 9. A. Neufeld ein Gottes 

ort, betete und machte etliche Bemerkun 
gen und jagte ein Lied vor. Dann wurd» 
die Leiche nach dem Verſammlungshauſe 
getragen. wojelbit die Trauergäfte das 
Haus gefüllt hatten und warteten. Dann 
eröffnete Prediger Johann Zacharias den 
Trauergottesdiensft mit einem Liede und 
Lejen eines Abichnittes aus Gottes Wort 
und machte etlihe Bemerfungen. Danı: 
vichtete Prediger Klas Peters noch <tliche 
Worte an die Trauerverſammlung, worauf 
Pr. Seinrih Roth von Minnefota, welcher 
zurzeit in Sasfatcheran weilte, auftrot 
und eine Anſprache bielt. In der Ei«ler- 
tuna ſagte Br. Both: „Ich werde heute 
ſtark daran erinnert, mie einst die Kinder 
des Vaters dieſes Verstorbenen zum Zur 
oe ihres Noters non ferne herbei eilter. ımm 
dem Bater das letzte Geleit zu geben. Ob 
Niefer Verſtorbene darunter geweſen ſei, 
könne er ſich nicht aut entſinnen (wolches 


ihm leider nicht veraönnt war). Tonn 
bielt er eine Anfprade, in der für einen 
ieden der Anmefenden etmas mar. Zum 


Schluß folgte Br. H. A. Neufeld. Er erin- 
nerte fich in feiner Anſprache an die Zeit, 
als fie zuſammen af der Forſtei dienten, 
wie er dann ein ſchlanker Jüngling mar 
und jet ein fo „völliger”, ftarfer Mörper 
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geworden. Aber der Tod jähe nichts an, 
fondern habe aud) den jtarfen, jonjt immer 
gefunden Mann bingeftredt. Er wies 
dann bejonders darauf hin, wie nichtig und 
flüchtig die Zeit jei. und dann las er die 
Familienftatiftif vor. Und nad) dem nod) 
ein Lied von vier Sängern gejungen wor- 
den war, wurde die Leiche draußen aufge- 
itellt und jedem Anmwejenden Gelegenheit 
gegeben, einen letzten Blid auf die Leiche 
zu werfen. Dann ging es nad) dem eine 
halbe Meile entfernten Friedhof, mwojelbit 
die entjeelte Hülle dem Schoße der Erde 
envertraut wurde, wobei von Br. 9. M. 
Nenfeld noch ein Wort Gottes gelefen, ge- 
betet und etliche Auferftehungsgedanfen an 
die Anmefenden gerichtet wurden. Dann 
ein Lied gefungen, und faft ein jeder ging 
in das Seine mit dem Gedanken: ‚Der 
Herr bat zu uns geredet.” 

Die Geſchwiſter wurden noch zu einem 
Nespermahl geladen, und nad) dem Mahl 
eilte auch von da jeder in das Seine mit 
dem Gedanfen: Wer wird der nächite jein ? 

Diefer war der erite von den Kindern 
unferer Eltern außer einer Schweiter, wel— 


che jtarb, ehe fie ein Nahr alt war. Am 
Sarge waren drei Gejchwilter zugegen: 


Anna Heinrichs, Jakob Janzen und He— 
fena, welche noch ledig it und vor etlichen 
Wochen von California ber gefommen war 
und den lieben Bruder in feiner Krankheit 
hediente, wovon jie feine Ahnung batte, 
nl3 fie ber Fam. Doch als Schweiter Ei 
fabethb Wiebe von Borden uns beſuchte 
und wir fünf Bejchwilter zufammen waren, 
welches in vielen Jahren nicht gejcheher 
mar, war jie die erjte, die da jagte: Wollen 
uns einmal photoprapbieren laſſen, denn 
wer weiß, ob wir noch einmal jo beiſam 
men jein werden. Aber daß jobald einer 
nicht mehr fein werde, dachte doch wohl 
niemand. Ganz richtig ſingt der Dichter: 
„Das Leben aleicht dem Sommertag, ift 
ficht- und jchattenreich. Und auch der lang 
fte Lebenstag mit Windeseil’ verjtreicht.”” 
sm NAuftrage der Familie. 
Safob Janzen. 





Bericht von der ten Sonntansidmt 
Konvention vom Waldheim-Diftrift. 
Abnehalten zu Einenheim den 10. Ju— 


fi 1917. 
Der 10te Juli war ein ſchöner und 
herrliher Tag, und die Wohlwünſcher 


Zions eilten zufanımen von nab und fern, 
und verfammelten fih in dem großen ge- 
räumigen Zelt bei der Kirche. 

Da die fejtgejette Zeit zum Anfang da 
war, und weder der Vorfiter nocd der 
Stellvertreter anmwejend waren, fo murde 
der Schreiber Br. I. D. Burler erfucht, die 
Convention zu eröffnen, Pr. Buller eröff 
nete dann mit Lied No. 3. Ev. Lieder und 
Gebet. 

Br. Gerhard Epp folgte dann mit der 
Begrüßungsrede. Er las Bil. 118, und 
hieran knüpfte er eine herzliche Bewillkom— 
menungsrede. 

Dann folgte Br. H. A. Gooßen dersdie 
Weihe-Stunde leitete. Selbige war redt 
herzlich, und murde die Verſammlung 
zurch die herzlichen Gebete gleichſam 
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yimmelan gehoben. Das Begrüßungslied 
nom Eigenheim Chor war ſchön. Da die 
Yeit voran geichritten war und immer noch 
feiner der Borfiger erjchienen war, jo 
wählte die Convention Br. Jakob P. 
Schulg als Vorfiger dis einer von dazu er- 


vählten Brüdern fommen wirde Br. 
Schulg nahm dann den Stuhl ein und 


führte das Program weiter, zunächſt folg- 
ie dann der Bericht von der lektjährigen 
Rerfammlung; der wurde vom Schreiber 
porgelejen und angenommen. 

Dann folgte ein Lied vom Salem Chor, 
welches auch ſehr jchön war. 

Inzwiſchen war der jtellvertretende Vor— 
fißer Br. David Toews angefommen, wel- 
Ser dann den Vorſitz weiter führte. 

Dann follte daS Thema, die Erziehung 
der S. S, Lehrer,” von Br. David Thief 
jen, Langham, folgen, da aber der Betref 
fende nicht zugegen war, jo wurde die ver 
handlung desjelben bis nachmittag ver- 
fchoben. Allgemeiner Geſang folgte, dann 
das Thema: „In wiefern fann der ©. S 
Lehrer den Schüler zur Enticheidung für 
Shriftum anleiten?” von Br. N. W. 
Nahnmann, Hague. Der Nedner holte 
folgende Punkte hervor: 1. „Ehe der Leh 
rer das tun fann, muß er jelbit erjt eine 
Berjönlichfeit fein, die das am eigenen 
Herzen erfahren bat, ſelbſt perjönlich mit 
Jeſum befannt fein.” 2. „Er follte nicht 
nur darauf bedacht fein, den Schüler mit 
Chriſtum befannt zu machen, jondern feine 
Aufgabe follte jein, ein Leben für den 
Dienst des Herrn zu erziehen.” 3. muß er 
die Achtung der Schüler haben,’ 4. riet er 
den Enticheidungstag in der Sonntags 
‘hule an. 5. „Die Schüler jollten in der 
Kirche bleiben für den Gottesdienit. 

Die freie Beſprechung brachte noch man 
chen auten Gedanken hervor, beſonders 
murde der Entjeheidungstag bervorgeho 
ben. 

Dann folgte das Thema: „Die Män 
gel in unferen Sonntagsichulen, (a) was 
find fie, (b) mie find fie abzubelfen, von 
Ar. M. J. Galle, Der Redner führte man- 
es an, das anders fein follte in vielen um 
ieren S. ©. Die freie Beſprechung nad) 
her brachte noch manches bervor und war 
die Theilnahme recht Tebhaft. : 

Dann ernannte der Vorſitzer folgende 
Brüder als Nominations-Romitee; 3. M. 
Funf, 9. P. Schuls, und Edrin Schmidt, 
und als Beſchluß-Komitee; H. A. Dod, 
J. M. Siebert, Jacob R. Doerfien. 

Dann folgte ein Lied vom Salem Chor, 
und Br. Epp leitete im Schluhgebet. So 
kam die Vormittagfigung zum Schluß. 

Die Nachmittagſitzung murde von Pr. 
Johann Dvd, Eigenheim, mit Lied 61 Ev. 
Lieder, Leien von Gottes Wort und Gebet 
eröffnet. 

Dann folgte der Bericht des Nomina 
tions-Nomitees. Selbiger Imitete wie folgt: 
Ritr Komitee nominiert mie folgt; als Vor 
iiter Br. 9. A. Dod, Waldheim: Stell 
nertreter Br. Kacob R. Dörfien, Langham; 
Schreiber-Schatzmeilter Br. Abrom N. 
Löppky, Laird: als Programm Komitre 
die Ar. G. A Schultz, Sprinafield: N. W. 
Bahnmann, Hague, und W. W. Martens, 





1. Augnit. 


Borden. Dieſe wurden von der Verſamm— 
ſung alle einſtimmig erwählt. 

Dann folgte die Probeklaſſe mit Kin— 
dern von Br. A. Funk, Waldheim. Selbi— 
ge wurde gut vorgeführt, und die freie 
Beſprechung nach derſelben brachte mehr 
Lob als Kritik hervor. 

Dann folgte das Thema, welches von 
der Vormittagsſitzung aufgeſchoben worden 
war, nämlich; Die Erziehung der Sonn 
tagsſchullehrer, (a) „Wie erziehen wir 
ſie?“ (b) ‚Wie ſollen wir fie erziehen?“ 
Da der Referant nicht gekommen war, ſo 
wurde Br. Jakob P. Schultz gebeten, den 
Anfang zu machen mit dieſem Thema, der 
Redner ſagte, das erſte was notwendig 
‘ei für einen ©. ©. Lehrer, ſei eben, daß 
er befehrt jei, 2. findlich und liebevoll; 
ıber dies alles macht noch nicht einen gu 
sen Zehrer, er muß auch in gewilfer Bezie 
hung Bildung haben, und er wies darauf 
hin, daß wir im großen und ganzen gar 
wenig oder gar nichts tun um unſere ©. 
S. Lehrer zu erziehen. Br. Schul meinte, 
Nie wöchentliche Zehrerverfammlung sei ein 
jehr gutes Mittel, um die Lehrer zu erzie 
ben. Much in der freien Beſprechung nad) 
ber wurde mancher Gedanfe bervorgho 
ben und beleuchtet. 

Dann folgte das Lied No. 170 Ev. Lie 
der: „Auf, denn die Nacht wird fommen” 
von der ganzen Verſammlung. 

Dann das Thema: Der plangemähe Un 
terriht in der ©. ©.” von Br. Edwin 
Schmidt. Der Nedner betonte beionders, 
daß man ein Ziel im Muge baben sollte; 
ſowie das Comitee, welches die Leftionen 
ausgearbeitet hat, ein Ziel im Muge bat, 
jo jollte es jeder Lehrer ebenfalls haben 
und dann follte er es verfolgen bis er es 
erreicht hat. Da die Zeit es nicht erlaubte, 


fo fonnte nach diefem Thema feine freie 
Beſprechung ftattfinden. 
Dann folgte ein Lied vom Eigenheim 


Chor, dann das Thema: „Das Gebeimnif; 
einer erfolgreichen Sonntagschule,”” von 
Pr. Jacob R. Doerffon, jelbige® wurde 
ichön beleuchtet und allgemein beſprochen. 

Dann folgte der Bericht des Beſchluß 
fomitees, welcher war wie folgt; Die Be 
ſchlüſſe des Beſchluß-Komitees find wie 
folgt: 

1. Daß wir dem Herrn danken für das 
freundliche Wetter zu unſerem Vornehmen. 

2. Daß wir der Gemeinde am Ort ae 
genüber danfhar find für das freundliche 
Fntgegenfommen in der Bewirtung und 
dem Raum 

3. Daß mir den Referenten gegenüber 
dankbar fühlen für die Arbeit, die fie Tie 
terten in ihren Referaten, trodurd das 
Intereſſe der Sonntagichule gefördert wur 
De 

A. Daß mir den Sängern aegeniiber 
Danf ſchuldig find für ihre aufmunteren 
den Geſänge 

6. Pak mir offen Beſuchern danfen für 
ihren Besuch und mich Fiir ihre rege Theil 
nahme. 

7. Daß der Schreiber diefer Convention 
den Bericht von dieſer Verſemmſung in 
den-drei folgenden ?e’tichriften veröffent 


liche Rundſchau, Zions-Bot und Mahr 
heits⸗Freund. 
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Dann folgte die Kollefte zur Dedung 
der Conventions-Unkoſten, und die Entge 
aenahme von Einladungen für die nächſte 
Konvention Da aber feine Einladungen 
erfolgten, jo wurde es den Beamten der 
Konvention überlaffen einen paſſenden 
Ort zu fichern. 

Der Vorſitzer Br. David Toems mad 
te dann etliche ichöne und zeitgemäße Be 
merfungen über brüderliche Einigkeit un 
ter uns und zu einander. Er bradıte 
Folge geleitet hatten und uns nochmals 
dem Leibe nach erquict hatten, gingen wir 
dann die Convention zum Schluß mit dem 
3, Vers in Lied No. 62 im Noten-Sejang 
Buch und mit Gebet. 

Nachdem wir mın der freundlichen Ein 
ladung noc zum Veſpermahl zu bleiben, 
wieder unferen Seimaten zu in dem vol 
fen Bewußtſein, daß wir alle, wenn aud) 
in manchen Nebenfachen von minderwärti 
ger Bedeutung nicht alle übereinjtimmen, 
fo find wir doch alle einia auf dem Saupt 
punkt, nämlich, daß das Heil der Welt in 
Jeſu und nur in ihm allein zu finden it, 
md unfere Aufgabe al® Mitarbeiter in 
dem Reiche Jeſu Chriſti ift, der Welt dies 
Seil zu bringen, und die Sonntagichule 
iſt mohl der größte und jchönfte Zweig der 

hriftlichen Kirche durch welchen wir dies 
Ziel erreichen fünnen. 

Möge auch der Segen des Herrn ferner 
hin auf die Arbeit der Convention ruben. 

Nev. David Toews Vorfiker 


Rev. 3. D. Buller Schreiber. 





Fortſetzung von Seite 7. 

Bei Prinz Georg waren wir nur einige 
Tage. An einem Tage waren wir hinaus 
gefahren. Wir bejuchten nod) einige Yar 
mer um Prinz Georg. Ueberall fonnten 
wir jehen da der Boden jehr ertragsfähig 
ift. Donnerstag abend fuhren wir weiter 
von Prinz George bis VBanderhoof. Diejes 
Städtchen ift an derjelben Bahn, doch 69 
Meilen weiter wejtlih. Am nächſten Mor- 
gen fuhren wir wieder auf's Land in nord 
weſtlicher Richtung von Vanderhoof, troß 
dem unjer Führer haben wollte, daß wir 
nad) dem Süden fahren follten. Doc) jpä 
ter wurde uns geiagt, das Land im Süden 
jei zu fteinig und bergig, dazu weit von der 
Stadt. Wir jehen e& an als eine Führung 
vom Serrn, dem wir uns auf's neue em 
pfohlen hatten, denn ibm ift ja bewußt, 
ivo wir wohnen können. 

Bei einem Farmer am jchönen Necafo- 
fluß hielten wir Mittag. Es gefiel uns da 
jo jehr, dab wir uns entichlofien, da zu 
hleiben, um das Land zu bejehen. Wir fan 
den manches, das uns beffer gefiel als bei 
Prinz Georg. Das Land iſt bedeutend ebe 
ner; auch wollte es uns jo vorfommen, da 
der Mald nicht jo ſchwer ift. Wafferquellen 
ind fozufagen auf jedem Viertel mit dem 
allerbeiten Waſſer: die freien Heimijtätten 
find nur fünf Meilen von der Station, das 
zu faufende Qand bei der und um die Sta 
tion. Die Seimftätten in den zwei Town 
ſhips wurden erit im Spätjahr 1916 zur 
Beſiedlung aeöffnet. Nod um ein Nahr 
wird feine Seimftätte frei zu befommen 
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jein. Auf dem zu faufenden Zande find ei- 
nige große Wiejen von mehreren hundert 
Ader mit gutem Graswuds. Da fönnte 
man genügend Heu für den Winter befom- 
men. Der Eigentümer diejes Landes jagte 
mir, daß er diejes Land nicht verfaufe; er 
wolle es für die Anfiedler offen halten. 
Terner jagte er mir, daß er das Land bei 
der Stadt nur für eine mennonitiicde An- 
ſiedlung often halten würde. Das Land ilt 
billig, dab; wenn die freien Heimſtätten alle 
nenommen jind, doc) noch fiir einen unbe 
mittelten Gelegenheit iſt, zu einem eigenen 
Seim zu fommen. Auch die Zabhlungster 
mine fann fich jeder ſozuſagen ſelbſt ma 
chen. 

Die Beichreibungsfoiten der Heimſtät 
ten find zwei Dollars; nach drei Jahren 
hefommt man den Befigtitel, dann muß 
man noc zehn Dollars zahlen. Ich möchte 
noch einmal wiederholen, das freie Heim 
jtättenland iſt bald alles weg. Wenn je 
mand nod) diefe Gelegenheit benußen möch— 
te, follte er feine Zeit verfäumen. Wachs 
:.ım des Getreides und aud) des Gartenge 
müſes it ein jehr üppiges. Weizen und 
Safer werden diejes Jahr jo bei fünf Fuß 
hoch werden. Weil fein Wind ijt, bleibt er 
chön aufrecht ftehen. Timothy jaben wir 
vier Fuß body und mit- acht bis zehn Zoll 
iangen Mehren. Klee und Alfalfa - waren 
his drei Fuß hoch. Zu all diefem kommt 
noc) das ichöne Klima. Die Schwüle die 
‚ir bier in Manitoba und auch auf andern 
Stellen fiihlen, ift dort nicht. Das Land 
iſt noch nicht Fultiviert, wenn es aber erjt 
fultiviert fein wird, wird das Klima nod) 
beſſer werden, jo das man fat alle Früch 
te wie Nepfel, Pflaumen und Kirſchen zie 
hen wird. 

Sollte irgend jemand mehr über diejes 
Rand erfahren wollen, jo bin ich gerne be 
reit, Auskunft zu geben, da mir es gerne 
ſehen würden, wenn noch mehrere unjrer 
Mennonitenbrider dorthin famen. Much in 
Bezug der Neifefoften bin ich bereit Auf 
ſchluß zu geben. Es find bier jet mehrere, 
die fahren möchten, und wenn sid) nod) 
mehr anichließen würden, dann könnte 
man bedeutend an Koften daſelbſt jparen. 
Grüßen, 

J. H. Neufeld. 





Saskatchewan. 


Osler, Sask. den 14. Juli. Beant 
wortung der Frage, die Gottlieb Adam in 
No. 27 der Rundſchau ſtellt über Luk. 16, 
9, wo es heißt: „Macht euch Freunde mit 
Sem ungerechten Mammon, auf dab, wenn 
ihr nun darbet, ſie euch aufnehmen in die 
ewigen Hütten.“ Sch bin auch immer 


itehen geblieben bei diefem Verſe, Es 1it 
ins recht Ächwer, die Gleichniffe unſers 
Serrn und Meiſters zu veritehen. Dieſes 


mar auch den Phariſäern ans Herz gelost, 
‘sehe den 14. Vers und Mattb. 23, 14. MI 
in verstehen wir, da Mammon eine qrope 
Geldgier ift, mas der Heiland den Schriit 
gelehrten und Pharifäern ſehr langſam hat 
heibringen fönnen, weil fie ihm nach dem 
Lehen ftanden. In Vers 3 legt der Herr 
m folgenden Worten dar, was ein Euch- 
ſtäblicher Verwalter in alten Zeiten unter 
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olchen Umständen getan haben würde. Es 
icheint, als ob der Verwalter darum den 
Schuldnern einen großen Teil der Schuld 
erließ, weil er wußte, dab fie nicht imſtan— 
de waren, mehr als die abgeänderten Be— 
träge zu bezahlen In dem Falle würde er 
durch jeine SHandlungsiceife die wirflichen 
Intereſſen jeines Seren nicht gejchädigt, 
ſich jelbit aber dadurch viele Freunde er- 
worben haben, da er die Schuld ermäßıy* 
alio mit Geldgier (Mammon) Strengein 
folleftieren hätte er nicht fünnen fo jchnell 
Freunde erwerben. Und jo jollten wir aud; 
'n geiftliher Beziehung uns Freunde ma— 
chen, die Gunst unfers himmlischen Baters 
md des Herrn Jeſu Chrifti zu fördern 
ſuchen mit irdifchem ‚Neichtum” und Gü 
ter und in Betracht ziehen, daß Geben fe 
iger ift, als Nehmen. Und menn unfer av 
aenmärtiges Leben diejes Zeitrlters end-t 
daß mir dann in den „ewigen Sütten” die 
ewiae Seliafeit erlangen fönnen. 

Aber mollen recht veritehen. Ich meine 
nicht, daß der Serr Gold und Silber ver 
langt; wir jollen nur unfern Mitmenſchen 
m Yeitlichen freundichaftlich mithelfen und 
Ans Freunde machen. Das ift dem Herrn 
lieb. Bejonders jehen wir dies, wenn wir 
in Betracht ziehen, wie der Heiland den 
Zachãus lieb gewann. Zachäus wird wohl 
einen großen Teil ſeines Reichtums auf 
inebrliche Weife erworben haben, deshalb 
verpflichtete er ji) auch, die Hälfte feiner 
Hüter den Armen zu geben, und denen, die 
er wohl betrogen, veriprad) er dem Sei 
lande, daß er es ihnen vierfältig wieder 
eben wolle. Alſo Zachäus weihete fich dem 
Herrn jamt jeinem Vermögen und allem, 
was er beſaß. Er machte ſich Freunde mit 
den! lingerechten Mammon. 

Joh. Driedger. 


’ 





Serbe rt, Sasfatdjewan, den 17. Ju— 
li 1917. Werte Rundſchau! Ich muß von 
hier mitteilen, daß die Witterung ziemlich 
trocken iſt und manches Bedenken wachge 
rufen, denn wir hatten ſchon verſchiedene 
zeitperioden angetroffen, denen man ſich 
dann aud) verjchieden bat anzupaſſen. Die 
Saat jteht nur jeher mittelmäßig; wenn 
nicht bald Regenwetter eintritt, dann gibt 
vs eine jehr Fleine Ernte, wodurd) dann bei 
weiten nicht alle Forderungen, die heute 
anf der Hand liegen befriedigt werden kön— 
nen. Semand fagte, Gott wolle das mit ei 
ner geringen Ernte erreichen, was wir mit 
oll unfern Kräften nicht erreichen konnten. 
vottes Wege ſind nicht unſere Wege, und 
wir ſind vielmal dankbar dafür, daß fein 
Arm nicht zu kurz und ſein Rat nicht zu 
Ende iſt Und wenn alles zu Ende iſt, 
wird noch kein Punkt von ſeinem Worte 
fehlen, ma? ſich nicht bewahrheiten wird. 

Die Konferenz der M. B. Gemeinde zu 
Herbert iſt ja vertagt, welche, ſoweit es 
Herbert betrifft, auch mit Gottes Beiſtand 
zum Segen durchgeführt wurde, und ein 
Jeder darf wohl mit Zufriedenheit zurück 
sliden. 

Es waren auch am Feittage viel Gäſte 
erfchienen. So weit ich vernommen habe, 
waren es 1500 Seelen (Kinder nicht mit 
eingeichlofien), melche auch im Vertrauen 
„ebeten wurden, nicht hungrig von dannen 
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zu geben, denn e8 wurde gejorgt dafür bis 
zum jpäten Abend, das alles zu bejorgen, 
‚m der Einladung Gott und Menſchen ge- 
genüber gerecht zu werden. Nach dem Feſt— 
ıage wurde ja den verjchiedenjten Dingen 
PBlat gegeben, worunter ſich auch drei Re- 
ferate befanden. Es iſt mir ein Wunder, 
ın diefer wertvollen Zeit die Schriftausle- 
sung anzuhören. Es wurde diefes Wort 
hefonders beleuchtet: „Wer aus Gott gebo- 
ren ift, tut nicht Sünde.” Ganz bejonders 
‚nrde betont das Können,“ „Wollen'“ 
und ‚„Sollen”, was das Wort „Tut nicht 
Sünde” erjeßen jollte. Wer diejes Re— 
terat zufammengeftellt hatte, weiß ich nicht, 
wurde auch nicht gejagt; aber dab der 
Ders: „Wer aus Gott geboren ijt, tut 
nicht Sünde,” den hat Jeſus feinen wieder 
aebornen Rindern diftiert. Ilm dieſem 
Vers nun gerecht zu werden, jtrebe ich an, 
*agtäglich im Lichte zu ftehen, mit feinen 
verborgenen Dingen mein Leben, melches 
mir Gott geichenft bat, aufzumiſchen. Es 
aehört das erjte Rapitel 1. Johanne aud) 
noch hinzuzufügen Nett fommt eine allge- 
meine Ermwedungsverfammlung von Br. 
H. Both in Betradht. Wozu denn die Zu- 
hörer erweckt werden, wird die Zeit leh 
ven. Mit berzlichem Gruß, 
A. P. Niebuhr. 





Herbert, Saskatchewan, den 16. Ju— 
fi 1917. 2. Br. Editor! Kaum war unſere 
nördliche Diftrift Konferenz mit ihren rei- 
en Segnungen vorüber, da läuteten die 
Socdjzeitsgloden. Die glücdlichen waren un 
fer lieber Freund und Bruder Jakob Dörf 
fen, Sohn von Geſchw. Johann 3. Dörf 
‘sen. Hepburn, und Schw. Lieſe Nickel, 
Techter von Geſchw. Peter Nidels, Lobe— 
thal, Sasfatchewan, bei Herbert Die Hod)- 
zeit fand Sonntag ſiatt, wozu Geſchw. Nif- 
kels ein Zelt aufgeſtellt hatten. Und da das 
Moetter ſchön war, jo waren die Beiuche 
eich von weit und breit zujammengeeilt, 
was ja in diejer Zeit mit den Autos jo 
ichnell gebt. Bejonders ſchön machte es ſich, 
da noch mehrere Stonferenzgäjte zugegen 
waren und das Feſt verjchönern halfen. 
Der X. Bruder und Meltejte 9. Voth von 
Minnefota war auch noch bier. Nachdem 
eine große Anzahl Gäjte mit einem Mit- 
tagsmahl bewirtet waren, jammelte ſich 
schnell eine Anzahl im Zelt und fingen an 
Lieder zu jingen. Weil das Singen An- 
ziehungsfrait bat, jo dauerte es nicht lan- 
ge bis ſich das Zelt zu füllen begann. Nad)- 
dem der nun nocd jo wichtige Pla für 
die Brautleute durch Hinlegen eines Tep 
pichs und Zurechtitellen von zwei jchön mit 
Grün bewundener Stühle fejtgejegt wor 
den war, und die Verfammlung zu einer 
nnehmbaren Ruhe gebracht, eröffnete Br. 
Kohn P. Wiebe die Hochzeitsfeier mit dem 
Ziede: „Hand in Hand mit Jeſu werd’ ich 
icher geh'n,“ und die Brautleute famen 
und nahmen ihren Plat ein. Darauf las 
Ar. Riebe noch Matth. 8, 23, machte ein 
naar furze Bemerfungen und räumte Br. 
5 Both den Plat ein, welcher dann die 
Traubandlung vollzog. Br. Voth ſprach 
das Lied vor: „Die Ehe ſoll uns heilig 
tein”, und verlas ob. 2, 1—12. Etliche 
feiner leitenden Gedanfen waren: 
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a. Jeſum einladen, daß er der Erjte in 
der Ehe jei 

b. Ohne Jeſum unfere Armut fühlen. 

c. Jeſus hilft aus, wo Menjchenrat zu 
Ende iſt. 

d. Jeſus offenbarte ſeine Herrlichkeit 

Nebſt den perſönlichen Erfahrungen, die 
mitgeteilt wurden, gereichte dies Wort zu 
großem Segen und reicher Belehrung für 
ung und alt. Darauf madte Br. Both 
noch bejonders auf die Treue aufmerfjam 
und vollzog die Trauhandlung. 

Nachdem nun noch reichliche Glückwün— 
‘he gebracht worden und aud) der Chor 
nit feinen paſſenden Liedern viel zur Ver— 
ichönerung beigetragen, wurde eine Fleine 
Unterbrechung gemacht, wo dann wie üb- 
ih alle Säfte jchnell mit einem Vesper— 
mabl bedient wurden. Darauf folgte nod) 
Pr B. Wiens und Miffionar Both aus 
Indien mit gejegneten Anſprachen; und 
Mitteilungen aus der Miffionsarbeit. So 
nerging auch diefer Tag in reichem Segen, 
nd mas noch notwendig war, war daß 
wir das Gehörte in einem guten Herzen 
bewahren und es im praftifchen Leben in 
Nie Tat umſetzen. 

Es fehlt der Chriftenheit heute nicht 
mehr fo viel an wahrer Erfenntnis als 
on wahrem Ehriftenleben. 

Nach einer furzen Zeit von vier Tagen 
verließen die jungen Eheleute die elter 
liche Seimat der jungen Frau und fuhren 
boffnungsvoll ihrer neuen Seimat zu, die 
'n des nun jungen Mannes elterlichen 
Seim bei Sepburn fein fol, Nun, wie 
froh fie auch maren, blieben doc die Trü- 
nen iiber die Trennung vom Elternheim 
nicht aus. Iſt ja auch auf diefer Erde Fei 
ne Freude ohne Schmerz. Nım mir wün— 
ichen ihnen ein aottergebenes Leben in Zu— 
funft und Süd und Heil. Gruß mit 2. 
Bet. 3.198. 

GB. Siemens. 





Rritiih Columbia. 


PrinceGeorge, B. E., den 18 Ju— 
fi 1917. Werter Editor! Bon bier wäre zu 
herichten, da wir einen jehr angenehmen 
Frühling und, joweit, Sommer gehabt 
haben. Der Frühling war wohl etwas jpät 
und kühl, hat aber durch die Abwechſlung 
von fonnigen und regneriihen Tagen, die 
fast ſyſtematiſch dem Bedürfnis entipre 
chend waren, vieles nachgeholt, und das 
(Setreide und Gemüſe stehen practvoll. 
Das milde Obit ift jehr qut geraten und 
bietet dem Magen mande Erfriſchung 
und hält die Hausfrauen an beitändiger 
Arbeit des Einfochens. Dafür ſchmückt es 
euch den Tisch reichlich und iſt manchen ei 
ne große Mithilfe in der Speiſe unter den 
hohen Preiſen fir Lebensmittel. Gegen 
märtia jind es die Erdbeeren, die man 
est überall am den Fußſtegen und auf vie 
len Straßen der Stadt finden fann, und 
die umliegenden Täler und Abhänge ind 
vunt geſpickt mit. rauen und Aindern, die 
ron früh bis ſpät dieſe jchöne Frucht ein 
lammeln. Much die Nunibeeren, Simbee 
"en. und Salmonbeeren find am Reifen. 
Später fommen dann noh die SHeidel 
und Rränbeeren. Das Gemüſe, die friſchen 
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Kartoffeln und Rüben u. f. w. machen jid) 
aud) jehr gut auf dem Tijche. Die Toma 
ten find im Blühen. Hafer, Weizen, Gerjte 
und Roggen jteht auch in der Blüte. Ein 
"Feld Gerſte jahe ich jchon im Reifen. Heu 
wird es jehr viel geben. Das Vieh hat viel 
und gute Weide, und die Kühe geben viel 
Milch. 

Manche Leute find wieder hier geweſen, 
um ſich ein Heim zu fuchen. Manche haben 
gefauft und SHeimjtätten genommen So 
waren auch mehrere Mennoniten von 
Rinfler, Man., neulich hier und haben alle 
beit Banderhoof Heimftätten aufgenommen. 
Hoffentlich werden fie es nicht fo madıen, 
mie vor etwa zwei Jahren einige aus 
Saskatchewan es machten. Diefelben nah 
men nördlich von hier mehrere Heimſtät 
ten auf und jind der hohen Weizenpreti> 
auf der Prärie wegen no nicht daranf. 
Auf ſolche Weife gibt e8 feinen Anfang. 
#3 find noch überall in einiger Entfernunmg 
von der Bahn Heimftätten zu haben und 
autes Kaufland unweit der Bahn und die 
ser Stadt. 

Die alten Leute, die her gefommen find, 
um ihre alten Tage in einem milden und 
geſunden Klima zu verleben, find jehr zu 
frieden, und die an Rheumatismus, Aſth 
man und andern chronischen Krankheiten 
Leidende bezeugen alle, daß fie Hilfe ge 
runden haben. Es wollen diefer Tage nich 
rere Leute aus dem Dften fommen, um 
bei uns die Sommerferien zu verleb-n und 
Obſt einzufochen. 

Sm Geiftlichen acht es uns auch ganz 
aut. Wir wohnen ja noch bei der Stadt 
und geben zu den deutichen Baptiiten in 
die Verfammlungen, mo Paſtor Sager, ein 
‘ehr begabter ımd frommer Mann. ieden 
Sonntag reich geiegnete Verſamm'ingen 
hält. Es find von 40 bis in die 60 Br 
ſucher. An den Sonnabenden häft er deut- 
ihe Schule mit den Rindern und ynter 
richtet fie auch in der Religion. Ar den 
Sonntag-Abenden ift Geſanggottesdicnſt, 
aeleitet von Br. Hager. Diefer Ma in ıt 
dein Anfiedlungswerfe jehr gewogen und 
-ördernd. Unjere Mädchen bejuchen nebjt 
der deutſchen Sonntagſchule auch die enalı 
che Bresbyterianer Sonntagichule, :wc je 
»origen Sonntag die beiten Belohnungen 
ziir Pünflichfeit und Fleiß erhalten hahen. 

Unter den Befuchern in legter Zt war 
ouch Senator Peter Janzen von Beatrice, 
Nebrasfa, der jedenfalls feine Eindride 
iiber diefe Gegend in der Rundfchau zum 
Ausdruck bringen wird. Er bat bier einige 
ſehr aute Getreidefrlder gejehen, wenn aud) 
nur Fleine, weil bier ja nur erſt alles im 
Entſtehen iſt. Und ich glaube, er bat fich 
Sabon überzeugt, dab das nächſte Beſte zu 
den Brärien bier ift und daß hier gute Se 
‘egenbeiten für unsere Leute find. 

Damit ich nicht zu lang werde, "ill id) 
ſchließen. Bin ſtets bereit, Aufſchluß zu ge 
hen über dieſe Gegend 

PB. BP. Kröker. 





Moffeit mit Freuden 
Und wolleſt mit Leiden 
Mich nicht überſchütten! 
Doc in der Mitten 
Liegt Stilles Beſcheiden! 
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Der Neuban am Bethesda Hoipital, der 
empfohlen war auf der legten Jahresver— 
iammlung, erforderte es, dab das Diref- 
forium am 6ten Juni, 1917 beſchloß, das 
Sausfomitee in Verbindung mit Br. B. P. 
Buller joll einen Blan entwerfen und ver- 
fuchen, einen Koftenüberjchlag zu befom- 
men, und jobald jolches fertig jei, beides 
dem Direftorium vorzulegen, um dann 
weitere Schritte ir diefer Richtung zu 
tun. Das geichab, und das Direftorium 
war zufammen am 25. Juni diefer Sache 
wegen. Alle Direftoren waren anweſend, 
ausgenomen Br. B. A. Wiebe. Auch das 
Sausfomitee beteiligte fih an diefer für 
uns fo wichtigen Beratung. Nach reiflicher 
Veberlegung wurde beichloffen, vom eriten 
his zum 15. Auguſt für diefe Sache zu 
folleftieren, und dann am 16ten Auguft 
nochmals deshalb zujammenzutreten. Es 
it in Musficht genommen, wenn bis da— 
hin der Serr uns durch liebe Geſchwiſter in 
den Gemeinden die Hälfte für das Unter— 
nehmen, etwa $2500.00 zufommen läßt, 
daß wir dann mohl imftande fein mögen 
den Beſchluß zu fallen, noch dieſen Herbſt 
mit dem Bau poranzugeben, der bis Mitte 
Dftober fertig jein follte. Unſere Brüder, 
hie Mufgabe haben an dem Werke des 
Rolleftierens tätig zu fein, mögen fo qut 
Sein ſich das zu merfen. 

Rei unferer Beratung leitete uns vor 
zugsweiſe der Gedanfe: Soll der geplante 
Bau ausgeführt werden ? 

Daß mir gegenwärtig in einer ernitbe 
megten Zeit leben, wird wohl niemand be 
streiten. Es ift zu merfen, daß ſich manches 
Semüt von einem aemiffen Drud belastet 
zühlt. Nichts ift natürlicher als daß ſolches 
Mut und Energi: zum freudigen Wirfen 
ſähmt. Wenn wir nun angeficht8 dieſer 
Tatſache an die notwendige Berbefferung 
und Vergrößerung unseres Hoſpitals den- 
fen, dann fteigt unmwillfürlich die Frage 
auf, ſoll folches wirflich unter den gegen— 
wärtigen VBerhältniffen unternommen wer— 
den, oder würde es beffer fein einftweilen 
alfes einzustellen ? 

Wenn mir die Roften überfchlagen, dann 
ift e8 zu fehen, daß es ein großes Unter— 
nehmen jein wird, und daß mir eine große 
Arbeit vor una haben werden. Wird genug 
Freudiafeit, Mut und Energie da fein, 
den Beſchluß der Kahresverfammlung, vo- 
ran zu gehen und zu vergrößern, auszu— 
fiihren ? 

Nach gebetsvoller Erwägung und ernftli- 
her Beratuna ift da8 Direftorium aber 
»ı dem Entſchluß aefommen, dak die 
Arbeit doch nicht Tiegen bleiben darf. Es 
handelt fich eben um die Arbeit an einer 
bedürftigen und leidenden Menichheit. 
Es fol etwas ausgeführt merden, da— 
mit Wunden beffer geheilt, Zeiden beſ— 
ſer befeitiat, Kranke beſſer gepflent wer- 
den fönnen. Wenn wir alauben, daß mir 
ſchweren und ernften Seiten entaegen ge— 
hen, dann tft e8 doch deutlich au fehen, daß 
die Leiden und Beichwerden erhöht merden 
und vermehrt werden. Je ſchwerer die Rei- 
ten, defto aröker find auch immer die An- 
forderungen, Bedürftigen zu helfen und 
Leidende zu pflegen. Menn mir jebt fchon 
unter unferen gegenwärtigen Einrichtun- 
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gen nicht imjtande find, unjere Kranken 
und Leidenden zwedmäßig und gebührend 
zu pflegen und zu verjorgen, was wollen 
mir tin, wenn ſich wirflid) einmal Drang- 
tale erheben und Trübjale hereinbrechen 
‘sollten? Wie froh und danfbar würden 
wir dann jein, beizeiten etivas getan zu 
haben, wodurch wir der Not doch einiger- 
maben begegnen fönnten! Jetzt wird es 
noch feinem jchwer fallen etwas zu fun. 
Für ſolche, deren Weizenfelder geblieben 
find, wird's ſogar ein Leichtes fein, beträd)- 
tig mitzubelfen. Wollen wir etwas, das 
wir jeßt gut tun fönnen, aufichieben auf 
eine Zeit, mo wir eS vielleicht nicht wer- 
den tun fönnen? Wenn es etwas wäre, 
das man in jchwerer Zeit qut entbehren 
könnte; aber es ift etwas, das in ſolcher 
Zeit einfach ein Bedürfnis ift. Wenn wir 
etwas tun wollen, uns auf Tage vorzube- 
reiten, die uns nicht gefallen, dann ift jet 
die beite Zeit und beite Gelegenheit, Sand 
ans Werk zu legen. 

Andere Bereinigungen laſſen ſich ihre 
Energie zu folder Arbeit durch die gegen- 
märtigen Zeitverhöltnifje in feinerlei Wei- 
je lähmen, fonderr das Unfichere der Zu— 
kunft iſt ihnen vielmehr ein Sporn mit 
MRobltätigfeitsbeftrebungen voranzugeben. 
So berichtet die Tagespreffe, daß die Ka— 
tholifen in Hutchinson beichlofien haben, 
diefen Sommer den Bau eines Hoſpitals 
im Werte von $100,000 in Mnariff zu 
nehmen. Sobald die Rolleftanten vom Ro- 
ten Kreuz die Runde gemadht haben, ſoll 
mit dem Kolleftieren zum Hoſpital begon- 
nen werden. Sollten wir im ®ergleich da- 
‚nit nicht Geringeres tun fönnen, wenn es 
ailt etwa $5000.00 zufammen zu bringen, 
um den geplanten Neubau und die dazu 
aehörende SHeizvorrichtung herzuſtellen? 
Mir empfehlen die Sache gebetsvoll un- 
ferm Gott im Vertrauen, er wird auch die 
Herzen und Hände unferer mennonitischen 
Geſchwiſter willig machen, diejelbe tatfräf- 
tig zu unterjtüßen, damit e8 bis Mitte 
Dftober fertig werden fann. 

Das Direftorium vom Bethesda Hoſpital. 
Aus Bethesda Herold. 









Gin Brief aus Norwegen. ‚Vor zwei 
Sabren hatte meine Frau eine Nerven 
franfheit und war ſehr leidend,“ jchreibt 
Serr Elias Brovold von Riffen, Norivegen. 
„Wir batten einen Sohn in den er. 
Staaten, der mit den Porzügen des Al— 
penfräuter8® befannt war und uns drei 
Flaſchen davon ſchickte Meine Frau ge- 
brauchte die Medezin und ift jet vollitän- 
dig geſund, wofür wir jehr danfbar find.” 

In allen Zonen und unter allen Bölfern 
beweist Forni's Alpenfräuter feine mohl- 
tuenden und heilenden Eigenichaften. Un- 
gleich anderen Medizinen wird Forni's 
Alpenfräuter nicht durch Apotheker ver- 
fauft, fondern durch Lofalagenten den 
Reuten geliefert. Die intereffante Geſchichte 
der Entdedung dieſes alten, zeiterprobten 
Kräutermittels, und wie es fich feine all- 
gemeine Beliebtheit erworben bat, ijt in 
einer Zeitichrift und einem Büchlein ent- 
halten, welche frei an jede Adreſſe geſandt 
werden. Man jchreibe an: Dr. Peter Yahr- 
ney & Sons Eo., Chicago, ZU. 
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Fertige Farmen bon 20, 40 NAder oder 
mehr, leichte Bedingungen, in aufblühender 
deutſcher Kolonie, drei Ernten jährlich, 
Mißernten unbelannt, gejundes Klima, gutes 
Waſſer, deutiche Kirchen und Schulen, gute 
Wege, feine Neger und giftige Reptilien, ver- 
langt Monatsſchrift ‚Der jonnige Süden” 
frei. Sunny South Developing Co. Dept. 26 
Foley, Ala. 





Ans dem „Bundesbote“ 


Die „Menn. Blätter” (Hamburg) be- 
richten, dab der Lage der zurzeit in Gefan- 
genſchaft befindlihen deutſchruſſiſchen 
Glaubensbrüder alle Aufmerkſamkeit und 
Teilnahme geſchenkt wird. Viele ſind auf 
dem Lande, zum Teil bei Verwandten un— 
tergebradt, andere haben entiprechende 
Stellungen annehmen fünnen. Für die Un- 
terjtüßung der Bedürftigen jchlägt der 
Sürforgeverein für Rückwanderer vor, daß 
die reichsdeutichen Mennonitengemeinde 
Bedrängten und Würdigen diefer Glau- 
bensbrüder leihweiſe Mittel zur Verfü— 
gung jtellen follen, deren Höhe von einem 
Ausſchuß fejtgeitellt wird. Der zu wählen— 
de. Ausſchuß prüft die Umstände des Ein- 
zelfalles und läßt fi) von den Antrag- 
ſteller verpflichten fich zur Zurüdzahlung. 
Sriedensverbältniffe geben. Die Antrag- 
iteller verpflichten ji) zur Zurückzahlung, 
jobald fie dazu in der Lage find, und 
bringen, ſoweit möglich, von ihren im In— 
land befindlichen Glaubensbrüdern in glei— 
cher Lage Bürgichaften bei. Dem Ausschuß 
wird bier bei einer Großbank ein Konto 
eröffnet, fiir welches die  reichsdeutichen 
Mennonitengemeinden gemeinfame Haf- 
tung übernehmen. Die Darlehen merden 
von Darlehensnehmer entiprechend ver— 
zinſt. 

Zionspilger. 





Eine ſehr erfreuliche Anzahl Mennoni— 
ten, die in Los Angeles, Huntington Park, 
Paſadena umd anderen Nachbarſtädten 
wohnen, fand fi zu Sonntag, den 24. 
uni, in der freundlichen Mifftonsfapelle, 
Ede der 19 und Albion Str., Los Ange- 
les, ein. 

Nah) der Sonntagichule, geleitet von 
Pred. Grubb, folgten die lieben Brüder 
Horſch und Grubb mit jehr paffenden, und 
auf die Bedeutung des Abendmahls mei- 
fenden Anfpraden, nad) welchen die Abend- 
mahlsfeier jelbit jtattfand, und woran 
iiber 60 Berfonen teilnahmen. 

Hierauf folgte nad einer Pauſe ein 
Mittagefien, wo Bekannte und Bermandte 
ſich begrüßten und mit früher noch nicht 
dortgewefenen Bejuchern befannt wurden. 

Nach diefer ſchönen Mittagspaufe ver- 
jammelte man fich wieder in der Rapelle 
und ®r. Grubb aab einen jehr intereflan- 
ten Bericht iiber die Miffion, vom Anfang 
derfelben bis jekt. 

Hierauf übernahm Br. Horich die Lei- 
tung der Beratung (in Deutich) über die 
von jett an geplanten, fonntäglichen deut- 
ſchen Berfammlungen für die in und um 
208 Angeles wohnenden Mennoniten, 

Jeder wurde ernftlih ermutiat, doc 
recht treu und regelmäßig im Beſuch der- 
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selben zu jein, und jo recht bald zum Auf- 
bau einer deutichen Mennonitengemeinde 
mitzubelfen 

Einer der Vorſchläge, der ernitlich be- 
uchtet werden follte, war, da die Miſſion 
fo bald wie möglich Gelegenheit bieten 


möchte, als Abfteigequartier zu dienen für . 


die nach und von Los Angeles fommenden 
Mennoniten, wo fie ein reinliches Quar- 
tier, und wenn gewünjcht, auch Beföftigung 
für mäßige Bezahlung befommen fönnten, 
wo fie mit dem Wirfen der Miſſion be- 
fannt werden und Aufſchluß über die Na- 
men der in Los Angeles und Umgegend 
mwohnenden Mennoniten erhalten fönnten, 
wie und wo fie zu erreichen wären, und an- 
dere dergleichen hilfreiche Information be- 
treff3 Hotels, Eiſenbahnverkehr uſw., 
uſw. 
Kornelius Janſen. 





Alter und Abſtinenz 


Eine unſerer N. M. Zeitungen ſchreibt: 
„Im Staat New NYork iſt ein Mann im 
Alter von 101 Jahren geftorben, der zeit- 
lebens rauchte und tranf. Wie alt wäre der 
Mann geworden, wenn er dem Tabaf und 
Alkohol entjagt hätte?” 

Die Antwort it nicht jchwer. Die deut- 
ſche Wiſſenſchaft, die ein Vierteljahrhundert 
lang intenſiv das Gebiet der Alfoholwir- 
fungen nad) allen Seiten durchforicht bat, 
bat den Grundſatz feitgeitellt und aus 
einem reichen Erfahrungsmaterial bemwie 
fen, daß der Alkohol als ein erquifites Ge- 
hirn- und Nervengiftauch in Fleinen Gaben 
ſchädlich wirft und daß er, habituell genoj- 
fen, unter allen Umjtänden die Lebensener— 
gien und die Widerjtandsfraft des men- 
ihlihen Organismus berabmindert und 
nie erhöht Wenn der Körper zu den höch 
ften Leiftungen befäbigtwerden joll, dann 
muß der Alkoholgenuß ausgejchaltet wer- 
den. Deshalb ist Abitinenz die eiferne Negel 
bei der Trainierung von Athleten, Berg 
jteigern, Polarfahrern etc. Die Lebensver 
fiherungen gewähren nicht umſonſt den Mb 
ftinenten bejjere Bedingungen und den 
Trinfern, auch den mäßigen, jchlechtere. Sie 
willen, mo die befferen Musfichten auf Tan 
ge Lebensdauer find. Und es iſt nicht Zu 
fall, daß bei Verlegungen und Epidemien 
die Abjtinenten ungleich jchneller und zahl 
reidher genejen als die anderen. Es gibt 
faum ein bejleres Argument gegen die Not 
wendigfeit des „flüſſigen Bades” für die 
Erlangung der Vollfraft des Körpers als 
den gejundheitlichen Zuſtand der Zucht 
bäusler, die bei „Brot und Waſſer“ alle 
jamt beſſer gedeihen als früher beim Alko 
holgenuß. 

Uebrigens wäre es intereſſant geweſen, 
jenen Trinker und Raucher „im Staate 
New Norf”, der 101 Jahre alt wurde, et 
mas näher fennen zu lernen. Wenn er wir‘ 
lich Tebt, dann iſt er gewiß ſehr mäßig ge 
mwejen im Gebrauch der beiden Genußgifte 
Alkohol und Nikotin; dann hätte er auch 
Aussicht auf noch zehn weitere Jahre be- 
feiner jeltenen Zebensfraft, wenn er lebens— 
lang abftinent gelebt hätte. 


Schreibmaſchine jo zu bauen, daß fie mwirf- 
lich die Arbeit tut, die man bon einer jol- 
ben Mafchine verlangen darf. 


fimfaig 
fann. Es iſt fo Teicht, eine Epracdhe wie die 
andere zu fchreiben. 


nen im Gebrauch. Bitte Eure Beitellung ſo— 
bald mie möanlich einzufenden. Die Er: 
preffoften find bezahlt, wenn der 
im boraus bezahlt wird. 


fälligſt an 
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&s ift Hoffnung 
vorhanden für den KAräntften bei dem rechtzeitigen Gebraud von 
$orni’s 


Alpenträuter 


Kein Fall ift fo ſchlimm, feine Krankheit fo hoffnungslos gemefen, 
wo dieſes alte, zeitbewährte Kräuter-Heilmittel nicht Gutes gethan. 

Nheumatismus, Leberleiden, Malaria, Verdauungsſchwäche, Ver— 
ftopfung und eine Menge anderer Beſchwerden verihwinden jehr 
ſchnell bei feinem Gebrauch. 

„Er ift ehrlich aus reinen, Gefundheit bringenden Wurzeln und . 
Kräutern bergeftellt. Wird nicht in Apotheken verkauft, fondern durch 
SpecialsAgenten, angeftellt von den Eigentümern, 


DR. PETER FAHRNEY Q SONS CO, 


19-25 So. Hoyne Ave, CHICAGO. 
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Zur Glaubensitärfung allen Gläubigen und bejonders für Prediger und Arbeiter 
im Weinberg des Herrn. 


Unſer Beruf und Licht ans der Offenbarung Johannes 


ift der Titel vom Buch, gedruckt diefes Jahr 1917 als dritte Auflage in Scottdale, Ba., 
herausgegeben von Joh. %. Hager, Bandora, Ohio. 

Das Buch geht über die ganze Offenbarung Sohannes, und nad) dem Text von 
jedem Kapitel folgen die Erflärungen in großem Drud. Die Erflärungen find mei- 
ſtens gegeben durd die Schattenbilder im Alten Teftament, welche uns die Offen— 
barung aufichließen zu unjerer Freude und Weberwindungsfraft. 

Das Buch enthält 320 Seiten, mit Papierdedeln gebunden. 
Voft- oder Erpreßgebühren bezahlt — 85 Cents. 

Man adreffiere | 

John %. Hager, Pandora, Ohio. 


Preis 75c netto; 





Eine praftiiche Schreibmaſchine 


Es ift einer Fabrik gelungen, eine 


Die Einrichtima iſt ſolche, daß man iiber 
verfchiedene Sprachen ſchreiben 


Es find ſchon viele von diefen Maſchi— 


Preis 


Um nähere Auskunft wende man ſich ge— 


D. R. Höppner, Hillsboro, Kanſas. 
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Erzählung. 


— — — 


Zur Crucis. 





(Fortetzung.) 

„Gib den Befehl, und möge dir's bei 
dem Mädchen durch deine Schlauheit ge— 
lingen! Der Tribun wird fich ſchwer dariüi- 
ber ärgern; deine andern Ratſchläge will 
ih) aud in Erwägung ziehen. Nun aber 
fort in den Zirkus!” 

Dhne Zögern lieg Tigellinus durch ei- 
nen Sflaven einen Hauptmann von der 
Mache holen und fertigte eiligit den Befehl 
aus. Nachdem Nero fein Siegel darunter 
gedrüdt hatte, eilte der Hauptmann fort, 
den Auftrag auszuführen. Der an Lucius 
Amicius gerichtete Befehl gebot dieſem, 
Myrrha entweder an den Hof zu ſchicken 
oder fie dahin zu bringen, da fie, bis es 
dem Kaiſer anders beliebe, dem Hofitaat 
der Fürftin Berenike zugeteilt jei. Tigel- 
linus wuhte, daß Lucius zu ſehr Soldat 
mar, um nicht dem Befehl des Kaiſers jo- 
fort nachzukommen und das Mädchen dem 
Hauptmann und feinen Wachen mitzuge- 
ben. Es war üblich, das Gefolge der Für— 
itinnen im Paiferpalaft unter den Töchtern 
der vornehmiten PBatrizierfamilien auszu- 
wählen, aber gewöhnlich wurde zuvor die 
Sache mit den Eltern beiprochen, und die 
Einzelheiten, die Dauer des Aufenthalts 
und die Pflichten der jungen Mädchen vor 
deren Weberfiedelung in den Palaſt feitge 
fett. Nur Caligula hatte es für paſſend 
erachtet, die Töchter der Stadt durch jum 
marifchen Befehl an jeinen Hof zu beor- 
dern, und diefe Sandlungsmweife hatte ge- 
mwöhnlich eine Qaune des Tyrannen zur 
grunde gelegen. Daher bezeichnete diejer, 
nach dm Morbild des toten Tyrannen aus— 
gefertigte Befehl in der Sand des Haupt- 
manns eine neue Epoche in der Regierung 
Neros; der rigentlihe Sinn diejes Befehls 
war eine deutlihe Drohung, und der 
Günſtling wußte genau, welche Beltürzung 
die Botichaft in dem Haufe des Empfän 
gers hervorrufen wiirde. 

Am Morgen nad) dem Felt auf dem Ba- 
latin hatte Lucius jein Haus verlajien und 
tar auf den Wim'nal zu Fabian gegangen. 
Gleich nachdem diefer dem Votcı des Ti- 
gellinus das verlanate Gedicht übergeben 
hatte, begaben fich Obeim und Neffe zu 
Wagen in das Lager der Prätorianijchen 
Leibwache, das an der Mauer des Servius, 
am Fuße des Esquilin lag. Der Befehls: 
baber der Prätorianer, Caius Mutius, ein 
langjähriger Freund des Yucius, hatte die 
jem die Nachricht geſchickt, es werde heute 
eine Barade mit den Truppen abgehalten, 
die als Begleitung der geſtern bei der fai- 
ſerlichen Audienz anweſend gemwejenen 
Statthalter von Oſtia und Caprea nad) 
Rom gefommen waren. 

Den für Lucius beftimmten Faijerlichen 
Defehl brachte ein Hauptmann, der von 
zwei Soldaten und acht Sflaven begleitet 
war; bier trugen die Sänfte, in der Myrr— 
ba den Weg auf den Palatin madıen jollte; 
bier andere dienten zum Erſatz und wur— 


«Sof folgen; als 
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den jeder faiferlihen Sänfte beigegeben ; 
außerdem dienten jie auch als Verſtärkung 
der Wache und follten in den engeren 
Straßen, der Würde des Zuges entjpre- 
chend, die Bahn freihalten. Die Soldaten 
waren mit Speeren und furzen Schwertern 
bewaffnet, und ihre Uniform war überall 
woblbefannt und verjchaffte ihnen gemöhn- 
lid) Achtung und freien Durchgang, ausge- 
nommen in den Nebengasien der Subura 
und den noch verrufeneren Straßen am 
Fluſſe. Heute wurde die Fleine Truppe mit 
Scheu und Neugier betrachtet, als jie die 
Flaminiiche Straße verließ, die ſteilen 
Stufen der Tepologafie hinaufitieg und die 
Straße nad) dem Pincius einjchlug, die zu 
dem Haufe des Lucius führte. 

Vol Schreden Tief ein Sflave des Lu— 
cius herbei um das Nahen des Zuges jei- 
ner Serrin zu melden; und Fulvia 
empfing den Hauptmann am Eingang der 
Säulenhballe, die in das Veſtibül führte. 

„Seil und Gruß, erlaucdhte Frau!” jagte 
der Offizier. „Hier iſt ein Befehl des Kai— 
ſers für den edlen General!” 

„Was!“ rief Fulvia aus, die bei dieſem 
Bejuch nichts Gutes ahnte. „Gibt es wieder 
Krieg? Mu Lucius fort?” 

Mit einer leichten Handbewegung zeigte 
der Hauptmann auf die Sänfte, neben der 
die Träger warteten. „Nad; dem Befehl 
des Kaiſers, der nicht allein dem Lucius, 
fondern auch feinem ganzen Haufe gilt, 
foll mir die Tochter des Generals an den 
mir der Kaiſer das 
Schriftſtück übergab, teilte mir der Prä— 
feft den Inhalt mit.” 

„Balentina!” rief Fulvia mit angiter 
filter Stimme aus. „Die Tochter des Ge- 
nerals geht nur in meiner Begleitung zu 
Sof, an den Hof, wo ich geftern abend Din- 
ge börte, über die jelbit Marfetender er- 
röten würden! Was find die Abſichten des 
Kaiſers?“ 

Fulvia ergriff den Befehl, den ihr der 
Hauptmann überreichte, und eilte damit 
ins Haus. Im Atrium hielt ſie an und 
rief mit lauter, durch das ganze Haus 
ſchallender Stimme den Namen ihrer Toch— 
ter. 

RBalentina gab ſofort Antwort auf den 
Nuf und fam aus dem Garten, wo fie mit 
Muyrrha, Ethelred und Paolo fi ergan- 
gen hatte: dieje folgten dem jungen Mäd— 
hen, und auch Volgus und andere vertrau- 
te Diener des Hauſes verfammelten jich im 
Atrium. 

„Einen Poten, den Lucius zu holen! 
Surtig, Volgus, hurtig, ſchicke jofort im 
ichnelliten Wagen einen Sflaven aus! 
Nielleiht wäre es am beiten, du gingeft 
ſelbſt. Und einen andern Sklaven jchidit 
du in der qrößten Eile zu Fabian. Wir 
wollen jehen, zu welchen Kniffen der nie- 
derträchtige Wagenlenfer den Rotfopf an- 
jtiftet.” 

„Ruhig Mutter,” ſagte Valentina, die 
inzwifchen das Schriftſtück gelejfen hatte. 
„&s iſt ein Befehl für Myrrha, in das Ge- 
folge der Schweſter des jüdiichen Königs 
einzutreten. Ich will fie an den Hof be- 
gleiten und nad) feiner Rüdfehr fann mein 
Vater uns nachkommen. €3 Tiegt gar fein 
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Heilung Suchende, 
bon Blut- und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Nieren, Blaſen, Zeberleiden, Lähmungen, 
Katarrh, Zungenleiden, Schwächen aller 
Art fanden imänftitute of Regene— 
ration, 1161 N. Elarf St., Chicago 
Ill. volle Hilfe, ohne Mefjer, ohne Gift. 

Es bezieht die einzig beftehende Heil- 
methode zur wirflihen Heilung der 
Krebsleiden,‘Xumore, Geſchwülſte, 
etc., Gewächſe u. ſ. w. 

Kein Kranker, wenn das Leiden auch 
Jahrelang beſtand und manchesmal un— 
heilbar erflärt wurde unterlaſſe es die Aus- 
funft einzuholen. Es ift ein fonft hierzu- 
lande nicht vorhandenes Heilverfahren, mit 
d. höchſten Ehrungen in Europa Preisge- 
frönt. Auskunft, und aufflärende Schrif- 
ten die jederman verlangen muß Foftenlos. 





Grund zu folder Eile vor.” 

„Kein Grund!” rief Fulvia. „Du ver- 
ſtehſt nicht® davon, Kind. Wäreft du erft 
einmal am Sof bei diejen Berenifes, die- 
ien Fauftinen und bei den elenden nubi- 
ſchen Weibern, die noch dazu ſchwarz find 
wie die Nacht, dann würde wohl dein Va— 
ter vergeblich fommen, dich abzuholen. Ich 
weiß, wie e8 auf dem Palatin zugeht! 
Myrrha, mein Herzensfind! Glaubit du 
denn, ich würde dich in eine ſolche Gefell- 
Ihaft gehen laſſen, wohin man dich mit 
Soldaten abholen will? Dich von einer be- 
waffneten Wache durch die Straßen Roms 
zum Raiferpalaft führen laſſen — dich, das 
Kind des Lucius! — Der Rotbart fennt 
die Amicier nicht! Schicke fofort den Bo- 
ten im Wagen weg!” 

„Was bedeutet das alles?” fragte Ethel- 
red, der mit verftörtem Geficht vortrat. 

„Der Kaiſer will durd) Soldaten jemand 
von bier abholen lafien, der Hauptmann 
wartet draußen,” jagte Paolo niederge- 
Ihlagen. „Fulvia iſt mit Necht in großer 
Sorge.” 

„Richt in Sorge, jondern zornig jcheint 
jie mir zu fein,” erwiderte Eehelred und 
ſah jie voll Bewunderung an. „Wenn der, 
den jie Rotfopf nennt, draußen ift, will 
ich hinausgehen und ihm seinen roten 
Kopf vor die Füße Iegen.” 

„Ad nein.” jagte Paolo mit gedämpf- 
ter Stimme und erhob furdtiam die Sand. 
„Das ift nur ein Name — Athenobarbus 
— Rotbart — mit dem die niederen Klaſ— 
jen im Merger den Kaiſer bezeichnen. Hät- 
te ich diefen Namen nur bier nicht gehört!” 

„sch will diefen Namen fogar dem 
Hauptmann draußen ins Geficht ſchleu— 
dern. Was hat das alles zu bedeuten, jo 
rede doch!” 

„Rube, Sitfopf!”jagte Paolo ganz ent- 
jet. „Das bedeutet Gefahr. Ich will jofort 
zu meinem Vater gehen und ihn bitten, 
mit feinem Einfluß den des Qucius zu un— 
terſtützen.“ 

„Wir wollen dich nicht aufhalten, Pa— 
olo,” ſagte Valentina und warf ihn einen 
verächtlichen Blick zu. 

„Sc hoffe jehr — fein Unheil — dich 
— oder die Deinen oder fonft jemand tref- 
fen wird! Wber e8 ift Wahnfinn, ſich einem 
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Befehl des Kaiſers zu widerſetzen,“ jtot- 
terte diejfer, indem er dem Bejtibül zu- 
ſchlich. „Lebt wohl!” Sein Geficht war to- 
desbleich und fein Betragen jo jämmerlid), 
dab ihm der Brite mit weitaufgerifienen, 
erjftaunten Augen nachſah; dem jugendli- 
den Römer war die Bedeutung einer vom 
Balatin gefandten Wache nur zu gut be- 
fannt. Aus dem Auftreten der willensitar- 
fen Gattin des Lucius wurde ihm ihre 
Abſicht Far, und er beeilte fich daher, dem 
aufrühreriichen Haus und einem Streit, in 
den ſonſt auch er leicht vermwidelt werden 
fönnte, den Rüden zu fehren. Im Borbei- 
gehen warf der Römer dem Hauptmann 
am Eingangstor einen flüchtigen Gruß zu, 
fprang dann vom Rajenplat auf die Stu- 
fen hinunter und verſchwand in der Stra- 


Be. 

Mit geifterhaft bleihem Geſicht und 
heftigem Herzflopfen war Myrrha zurück 
gewichen. Jetzt lehnte ſie an einer Säule 
des Atriums und ſah hilflos auf die er— 
regte Gruppe um ſie her; doch bemerkte 
ſie wohl die mitleidigen und teilnehmenden 
Blicke, mit denen Volgus ſie betrachtete. 
Sie verſtand den Grund der plößlichen 
Aufregung nicht recht; nur fo viel mußte 
fie, dab es fich um ein Unglück handelte, 
das fie periönlich bedrohte. Sie hatte ſich 
unendlich glücklich gefühlt in der Liebe, die 
Fabian ihr vor wenigen Tagen geitanden 
hatte, und gedacht, nun könne ihr niemals 
mehr meder Sorge noch Furcht fich nahen 
— daher traf fie diefer Schlag To heftig 
und unerwartet, daß fie mie betäubt da- 
ftand. Durch den Schlaa ganz verwirrt, 
fühlte fie fich zu jedem Widerftand unfä— 
hig und ergab fich willenlos in ihr Schid- 


al. 

Nach den erſten gebieteriichen Worten 
feiner Serrin war ſogleich ein Sklave im 
Magen davongefahren, um Lucius zu ho 
Ien: jett ftanden alle fchweiaend da; Ful 
pia atmete ſchwer, und ihre Bruft hob und 

„Mas follen wir tun?” fragte jett Va— 
Ientina. „Der Offizier wartet draußen.” 

Mit Tränen in den Mugen blidte Ful 
pia auf die zufammengefunfene Geſtalt ib 
rer ımglüdlichen Pflegetochter. 

„Sie darf nicht gehen,“ faate ſie. „Wäh 
rend der Abmefenheit des Vaters Tiefere 
ich fie nicht aus.“ 


(Fortjegung folgt.) 
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Pan hüte fi) vor Fatſchungen und falfchen 
Ungpreffungen. 


Mennonitifche Aundſchau 


Einen Gott der uns nicht Tiebt, können 
aud) wir nicht lieben. Es ift eine fejtge- 
ſetzte Wahrheit, daß fein anderer Gott als 
der Gott der Bibel uns liebt, und der feine 
große Liebe gegen uns in der Hingabe jei- 
nes Sohnes, zu unferer Errettung, geof- 
fenbart bat; folglich fann diefer Gott al- 
lein in unjern Herzen Liebe erweden und 
verdient von ganzem Herzen, von ganzem 
Gemüte und aus allen Kräften geliebt »zu 
werden. 


Deutſche Lehrer Bibeln 


Um den vielen Rachfragen nad) einer jhönen deutſchen 
Vehrer-Bif:I Genüge zu tun, ift eine neue Auflage dieſer fo 
beliebten Bibeln herausgegeben worden. Diefelben haben ähn- 
liche Ausitattung wie die fogenannten enalifhen Orford Bi- 
Der Drud ift groß, Flar und leicht lesbar, daB Wapier 


beln. 


1. Augnft. 


Waſſerſucht, Kropf 


Ib babe eine fihere Kur für Kropf oder diden Hals 
‚Boitre), tft abfolut harmlos. Auch in Herzleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nieren, Magen: und Ner- 
venleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
Eczema und Frauentranktheiten, ſchreibe man um 
freien äratlihen Rath an: 
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guter Wualität, der Einband gefällig und dauerhaft. Baral- 


lelftellen. 


Größe 5% bei 834 Zoll. 


Die einzige Deutiche Lehrer-Wibel 
welche einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bibelſtudium ent- 


hält. 


Der Anhang befteht aus einer Konlordang zur leidyten 


Auffindung einer beliebigen Schriftitelle, ſowie anderen Hilfs- 
mitteln, verfaßt von hervorragenden @elehrten undBibellehrern, 


nebjt fiebzehn koloxierten Karten. 


Hier wird deutſchen WBi- 


belforſchern dasfelbe geboten, was engliſche Lefer in den eng- 
lichen Lebrer-Bibeln finden. Ohne Apokryphen. 


DaB 1. Kapitel. 


13. Serubabel zeugete Abiud. Abtub 


Epeifti Beihlehtöregifter, Empfängnig, Name und |zeugete Eliafim. Eliakim zeugete Afor. 


8. 1-17. 8 . 8, 22 3 
1. Dies ih das Bud vom 
burt Jeſu 


bad Buch von ber Ge- 
brifti, der da ift ein Sohn 


14. Afor zeugete Zadok. Zadok zeugete 
Achim. Lhim zeugete Eliud. * 
15. Eliud zeugete Eleaſar. Eleaſar zeu- 


Die Probe zeigt die Größe der Schrift. 
No. 12154. Frangöſiſches Maroflo, Reigokbidmitt, biegjam, gerundete Eden 


(fiehe Abbildung oben). 


Aatalog- Preis 98.60. 


Unfer Preis 82.45 


Re, 122, Diefelbe Bibel in alger. Maroffo Einband, Rotgoldichnitt, biegjam, 
nerundete Eden, Leder auf der Annenfeite de? Finhbandes.. .. 


Katalog⸗ Preis 84.80. 


Unter Preis 
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Neis- (India-) Bapier. 
Ne. 132%. Franz. Maroflo, Retgoldichnitt, biegfam, gerundete Eden, Leder 


auf der Annenfeite des Einbandes. Matalog-Preis 86.00. 


Unfer Breis 34.15 


Diefe Bibeln find auch mit PBatent-Anber an haben für 25 Cente extra. 
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2 Deutſche Hand-Pibeln 

Dit Barallelftellen, Apoeryphen, Bamilien chronid und 17 colorierten Aarten. 
Größe 5% bei 8% Poll. 

No. 115. Leinwand, gerumdete Eden, Rotichnitt, Matalog-Preis $1.80. 


No, 117. Franzdfifches Marofto, bie 


Unfer 
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gſam, Goldjchnitt, gerundete Eden, Katalog: 
$1.80 


No, 119. Franzöſiſches Maroflo, Rundflappen, gerundete Eden, Rotgoldſchnitt, 
Innenſeite der Dede ertra fein, Katalog⸗Preis $3.20. vo 82.40 


Diefe Bibeln find and mit Patent-Inder zu haben für 25 Cents extra. 
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